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    Das Buch


    


    Südwestdeutschland, 36.000 – 40.000 BP, im Göttweiger Interstadial. Neandertaler und frühe Formen des Homo sapiens sind Sammler und Jäger, sie leben zeitgleich in der Region.


    Steppenartige Grasflächen und Zwergstrauchheiden bewachsen spärlich das Albplateau. Knorrige Kiefern trotzen der trockenen Sommerhitze, während in den Flußtälern lichte Erlenwälder gedeihen. Höhlenlöwen und Höhlenhyänen durchstreifen das Gebiet auf der Suche nach Beute. Wildpferdherden weiden in der Graslandschaft, und in den Höhlen der Weißjurafelsen gebären riesige Bären ihre Jungen.


    An den sonnigen Hängen des Schwarzwaldes wachsen sattgrüne Fichten neben Birken und Lärchen. Durch die feuchten Täler und zerklüfteten Schluchten bahnen sich, von Ulmen und Erlen gesäumt, Wildbäche ihren Weg. Wolfsrudel durchkämmen die Wälder der unwegsamen Bergwelt und jagen, ebenso wie Löwen und Hyänen, den Riesenhirsch und das Wisent.


    Nur für wenige Monate ist das Land eisfrei – bis zum nächsten langen, frostigen Winter, der die Welt unter dicken Schneeschichten begräbt. Seen und Flüsse frieren zu. Große Rentierherden wandern durch das Flußtal des Rheins und ziehen durch das Randgebiet des Kraichgaus. Mit der zunehmenden Kälte einer langsam schwindenden Warmzeit stoßen auch Mammutherden bis in diese Region vor. Auch die zottigen Kolosse sind begehrte Beute der nomadisch lebenden Menschen unterschiedlicher Art.


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    


    Prolog


    


    



    Züngelnde Flammen schlugen mannshoch empor. Das große Feuer offenbarte für jeden sichtbar sein mächtiges Wesen mit der unsterblichen Seele aus Hitze und Licht.


    Einmal gerufen, bringt es Segen ... oder Vernichtung. Seine eigentliche Größe gilt als unermeßlich - und sein Hunger als unstillbar. Im Feuer wohnen die ungeborenen Seelen, und die Seelen der Toten finden dort stets eine Wohnstätte. Das irdische Feuer trägt die Stimmen dieser Welt in die Anderswelten, ins Reich der Toten, ebenso wie zu den geheimnisvollen Wesen der Unterwelt und in das nahe und doch ferne Land der Himmelswesen - wo das Große Himmelsfeuer brennt und die Welt zum Tag erhellt, wo bei Nacht das Kleine Himmelsfeuer die Dunkelheit bricht und die unzähligen, kleinen Lebensfeuer flackern.


    Das tanzende Licht des Feuers überzog den Platz der Festlichkeit mit einem rötlichen Glanz, der sich auf der Haut der Anwesenden widerspiegelte, die gebannt auf die Frau mit dem rabenschwarzen Haar starrten. In dicken Strähnen bedeckte es ihren nackten Oberkörper, und von ihrer Hüfte herab, ebenso wie an Armen und Beinen, hingen dünne Riemen, die durch unzählige kleine Knochen gefädelt waren. Breitbeinig, mit gerecktem Körper, die Arme emporgestreckt, vermittelte sie Stolz und Kraft, die durch einen wilden Rhythmus geschlagener Trommeln zunehmend an Ausdruck gewannen. - Auf ein Zeichen von ihr verstummten die Trommeln. Dann erhob sie ihre Stimme, den lodernden Flammen zugewandt.


    „Durch mich spricht die Stimme der Ahnen! In mir sind der Mächtige Bär und die Mutter Wölfin. - Ihr Ahnen, nehmt Platz zwischen den Lebenden und begrüßt eure Gefährtin Maramir! Denn es ist an der Zeit, daß ihre Seele den verstorbenen Körper verlassen muß. Ihr Großen Mächte, ich bitte euch, gestattet meiner Mutter in fremden Welten zu wandern! Verwehrt ihr nicht den Einblick in die großen Geheimnisse! Damit sie sich niemals verirrt und friert auf dem dunklen Weg zu den Feuern der Ahnen.“


    Die Kraft ihrer Stimme hatte nachgelassen, die vielmals erprobte Fähigkeit, Schwächen zu verbergen und stets starre Beherrschung zu zeigen, wurde schließlich von wachsender Traurigkeit überlagert. Die Augen der sonst so unnahbaren, ehrfurchtsgebietenden Frau füllten sich mit Tränen. Sie beugte sich zu dem Leichnam, der ausgestreckt vor ihren Füßen lag, und rieb liebevoll ihre Wangen am Gesicht der Alten. Dann fuhr sie blitzschnell hoch und rief: „Ihr Ahnen, begleitet Maramir auf ihrer Reise! Und ihr Großen Mächte, seht her, wie groß unsere Verehrung für die Tote ist!“


    Im nächsten Augenblick setzten die Trommeln wieder ein, lauter und schneller als zuvor. Das vielschichtige Surren singender Kreisel begleitete den wallenden Rhythmus und verschmolz mit dem Klang beinerner Flöten. Die Anwesenden erhoben sich und stimmten einen Klagegesang an, während sich ihre Körper im wogenden Takt zur Musik bewegten. - Und keiner war unter ihnen, der nicht die Nähe der Schattenwesen fühlte, die Seite an Seite mit ihnen tanzten und die Gedanken der Lebenden in dieser Nacht beflügelten.


    Im Tanz wirken verborgene Kräfte. Sorgen, Schwächen und Stärken der unsterblichen, im Körper wohnenden Seele treten dann ganz besonders hervor, wenn erst einmal die Grenze des alltäglichen Bewußtseins überschritten wird.


    Der Medizintrank der Schamanin zeigte allmählich seine Wirkung, entfesselte Geist und Körper von Frauen und Männern, die sich dem Rausch hingaben und auf eine ganz besondere Reise gingen. - Sie besuchten die Zwischenwelt, in der sich Tod und Leben begegnen und die Großen Mächte spürbar anwesend sind, ja geradezu Gestalt annehmen können. Ein Tanz hilft, den innewohnenden Geist eines Menschen zu stärken und kann somit durchaus Heilung bewirken – oder aber krank machen, denn im Tanz können auch unbewußt böse Geister gerufen werden. Niemand durfte es also wagen, einen Tanz zu stören – erst recht nicht während einer heiligen Zeremonie.


    Zu einem Zeitpunkt aber, als der Tanz allmählich seinen Höhepunkt erreichte und sich einige bereits in einem Zustand der Ekstase befanden, bahnte sich ein kleines Mädchen einen Weg zwischen den Tanzenden hindurch, bis zu der Frau mit dem langen, schwarzen Haar. Mittlerweile gab diese sich ausgelassen dem Tanz hin und bemerkte das Kind erst, als ein zaghaftes, aber stetiges Ziehen an den Riemen, die von ihrer Hüfte herabhingen, sie plötzlich störte. Schroff packte sie das Mädchen und riss es an ihre Brust. Wutschnaubend schleuderte sie dem Kind entgegen: „Was fällt dir ein?“ Rasch trug sie das Kind aus dem Kreis der Tanzenden, setzte es ab und kniete sich hin, so daß sich das Gesicht des Mädchens direkt vor ihrem befand.


    Verschüchtert begegnete die Kleine der geradezu düster wirkenden Frau.


    „Geht sie jetzt für immer?“ - Die scheue Stimme des Mädchens und ihr trauriger Ausdruck verrieten ihre Sorge. Wie verwandelt streichelte ihr die Schamanin mit ihren vernarbten, kräftigen Händen die zarten Wangen.


    „Nein, meine Blume. Denn wenn ich dich ansehe, dann sehe ich sie vor mir ... Als ich in deinem Alter war, rettete sie mir das Leben ...“


    Der Gesichtsausdruck der weisen Schamanin verhärtete sich, als sie das kleine Mädchen in ihre Arme schloß. Erinnerungen flammten auf. Erinnerungen von denen das Kind in ihren Armen nichts wußte. - Voller Wehmut wurde ihr nun bewußt, wie sehr sie die Berührungen und die Stimme Maramirs vermissen würde.


    „Du hast ihre Augen. Glaube mir, die Mächte lieben dich ebenso wie sie!“


    „Sie weiß so vieles noch nicht über die Mutter ihres Vaters. Es wird Zeit, daß sie die Geschichte hört; die Geschichte unseres Stammes, die an dem anderen Ufer begann ...“


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    


    


    1. Kapitel


    


    Heiß wie Feuer brannte ihr Unterleib, das Herz schlug bis zum Hals und jeder Atemzug schmerzte. Erschöpft sank sie in den frischen Schnee. Wegen der Tränen und dem dicht fallenden Schnee sah sie ihre Entführer und die beiden Fremden nur wie durch einen Schleier. Die Entfernung war zu groß, als daß Maramir ihre Stimmen hätte hören können. Mit gespreizten Schenkeln, den dicken, langen Fellüberwurf, samt unterem Fellgewand, bis über die Hüften hochgezogen, setzte sie sich in den kühlenden Schnee; für einen Augenblick würde es den Schmerz ihrer Wunden lindern, ein schwacher, doch willkommener Trost. Noch immer haftete ihr ein fremder, widerwärtiger Geruch an. Unentwegt führte er ihr das entsetzliche Bild der Sterbenden vor Augen, deren Jammern und Stöhnen noch nicht verstummt war, als man sie zu Boden gestoßen und einer der Männer sich auf sie geworfen hatte. Ein stechender Schmerz zwischen den Beinen hatte ihr schließlich den Atem genommen.


    Ohne ihre ältere Schwester Kar und Leinocka, einem gleichaltrigen Mädchen aus ihrem Stamm, hätte Maramir die Kraft nicht aufgebracht, bis jetzt durchzuhalten.


    Mit Schlägen und Tritten trieben ihre Entführer sie an, damit sie schneller liefen, so daß Maramir am Abend zuvor hustend und keuchend zutiefst erschöpft eingeschlafen war - mit angezogenen Beinen auf geschichteten Zweigen sitzend, dicht an Kar und Leinocka geschmiegt, eingehüllt in das blutbefleckte Fell eines Bären, das ihrer Mutter gehört hatte.


    „Spitzgesichter!“ Kars Stimme klang fern, als weckte ihre Schwester sie aus einem Schlaf.


    Seit dem Überfall hatte Kar nicht mehr gesprochen. Während der Nacht war sie nur starr dagesessen und hatte abwesend in die züngelnden Flammen gesehen; so erstarrt, daß es Maramir beinahe so vorkam, als sei Kar ihrer Mutter und ihrem zwei Kaltzeiten alten Sohn ins Totenreich gefolgt.


    „Sie kämpfen nicht! Sie wollen tauschhandeln - mit den Spitzgesichtern!“ Kars Tonfall schwankte zwischen Abscheu und ungläubigem Staunen.


    Maramir beobachtete mißtrauisch was da in einiger Entfernung vor sich ging, denn sie kannte die alten Geschichten gut, die davon erzählten, daß Blut floß, wenn ihresgleichen und Spitzgesichter aufeinandertrafen. Doch ... Kar schien sich nicht zu täuschen; ihre Entführer waren darauf aus mit den Spitzgesichtern zu verhandeln.


    Als kleines Mädchen hatte Maramir zum ersten Mal von den Spitzgesichtigen gehört, davon, wie einst ein Stamm dieser untersetzten, kleingeratenen Menschen in den Wald eingedrungen war, in dem ihr eigener Stamm schon viele Warmzeiten lang gelebt hatte. Mit Stolz hatte sie damals am Feuer den lodernden Stimmen der Alten gelauscht, die sich noch genau daran erinnerten:


    „Viele von den Spitzgesichtigen haben wir getötet und mehr Köpfe erbeutet als Finger an zwei Händen sind.“


    „Köpfe von Männern, Frauen und Kindern ... Und die verspeisten Seelen der Feinde gaben unserem Stamm neue Kraft.“


    Maramir hatte nicht vergessen, wie Grauer Wolf, der heilige Mann ihres Stammes, sich plötzlich aufrichtete und alle daraufhin verstummten. Er verließ seinen Platz und kam auf Maramir und die anderen Kinder zu. Er gebärdete sich drohend, als er leicht die Knie beugte, den Kopf etwas einzog und seine Arme ein wenig vom Körper spreizte. Währenddessen spannte er seine Muskeln und deutete mit einer Geste den spitzen Verlauf eines Gesichtes an. Dabei grollte er wie ein Bär. Streng musterte Grauer Wolf die jungen Gesichter und sah Maramir schließlich durchdringend an.


    „Sie lachen und sie weinen nicht. Die Jäger anderer Stämme fürchten den Kampf mit ihnen, denn sie sind stark und furchtlos wie die Bären. - Aber wir haben gegen die Spitzgesichter gekämpft ...“


    Mit der Handkante fuhr sich Grauer Wolf schließlich über den Hals. „Und ihre Köpfe gehören jetzt uns!“


    Dann ging er und holte aus einer extra dafür angefertigten Grube einen der Schädel hervor, was eigentlich nur am Fest zu Ehren des neu erwachten Großen Himmelsfeuers geschah. Maramir stockte der Atem. Ihr war in diesem Moment bewußt geworden, was Grauer Wolf mit seiner schaurigen Darstellung gemeint hatte; jener düstere, furchteinflößende Blick der dunklen, leeren Augenhöhlen im Feuerschein hatte es deutlich wiedergegeben ...


    Maramir wischte sich den Schleier von Tränen und Wasser aus den Augen. Sofort fiel ihr die bedrohliche Haltung des großgewachsenen rothaarigen Anführers auf, der den beiden Spitzgesichtern mit drei anderen an seiner Seite nur einen Schritt weit entfernt gegenüberstand. Er überragte alle um mindestens einen halben Kopf. Sein finsteres Wesen flößte Maramir solche Furcht ein, daß sie es weitgehend vermieden hatte, seinem grimmigen Blick zu begegnen. Dieser Mann verkörperte schon beim ersten Anblick unverkennbar die bloße Brutalität, mit der er vorging. Maramir hatte es mitangesehen ...


    Immer wieder hob er den Kopf und drehte sich dabei leicht zur Seite. Maramir sah sich um und erkannte die plötzlich angespannte Aufmerksamkeit ihrer beiden Bewacher. Die schwellenden, zuckenden Wangenmuskeln und der Griff, der sich fest um ihre hölzernen Speere mit der Steinspitze schloß, ließen ihre Kampfbereitschaft erkennen. Nur ein Plätschern am angetauten Flußufer und das leise Knirschen der schmelzenden Eisdecke auf dem fließenden Wasser waren in diesem Augenblick zu hören. Maramir sah, wie die Hand des Anführers nach dem Steinmesser in seinem Hüftriemen griff. Er zog ... hielt jedoch einem der Spitzgesichter das Messer auf eine Weise entgegen, als wolle er es ihm zum Tausch anbieten. Der düstere Fremde erweckte mit plötzlich gesenktem Kopf den Eindruck, als sei er keineswegs interessiert daran, sondern wolle wie ein Nashorn zum Stoßangriff übergehen. Im nächsten Augenblick schnellte die Hand mit dem Messer vor ... Ein Körper, der sich krümmte, durchbohrt von einer Lanze ... wütendes Kampfgeschrei ... ein kurzer massiver Gegenstand wirbelte durch die Luft, Blut spritzte ... Dann ein lauter Aufschrei hinter ihr. Gepackt von Kampfeswut, spurtete einer ihrer Bewacher los. Maramir verschlug es den Atem, als Kar den Anderen wie eine Raubkatze von hinten ansprang, ihn ins Ohr biß, zugleich das Messer aus seinem Hüftriemen zog und es ihm mitten ins Gesicht stieß, um schließlich wie eine Wahnsinnige, mit häßlich verzerrtem Gesicht, wahllos auf seinen Oberkörper einzustechen; und das mit einer Kraft und Schnelligkeit, daß Maramir aus Furcht vor der eigenen Schwester den Kampf der Männer völlig vergaß. Im nächsten Augenblick verspürte sie einen festen Griff auf ihrer Schulter. Leinocka riß sie so fest an sich, daß Maramir das Gleichgewicht verlor. Wimmernd hing Leinocka in panischer Angst an ihrem Hals. Maramir schleuderte sie mit solch einer Wucht von sich, daß Leinocka stürzte und wie ein geprügeltes Kind in verzweifelter Hilflosigkeit liegen blieb. Als sie die zierliche Leinocka zitternd und verängstigt daliegen sah, wurde die Erinnerung wieder wach. Sie sah die von Angst und Schmerz verzerrten Gesichter vertrauter Menschen – und das viele Blut. Eine innere Stimme schrie laut auf, und Maramir brach in Tränen aus. Sie nahm Leinockas zitternden Körper in ihre Arme und drückte sie fest an sich. Da kam Kar auf die beiden zugestürzt. Blutbeschmiert zischte sie: „Kommt! Schnell!“


    Maramirs Beine wollten nicht gehorchen, ihr ganzer Körper war plötzlich ohne Kraft.


    „Leinocka kann nicht. Sieh doch!“, stammelte sie.


    „Was redest du?“, fauchte Kar. „Ich sehe, daß die Ahnen nach ihr rufen. Aber wir ... wir müssen leben für unsere Ahnen!“


    Maramirs Blick fiel auf den nur wenige Schritte entfernten Leichnam. Kar hatte ihm die Augen ausgestochen. Im Reich seiner Ahnen sollte er mit Blindheit geschlagen sein, als Rache für ihren Sohn, den man ihr aus den Armen gerissen und getötet hatte.


    Mit finsterer Miene starrte Kar sie an. In dem Augenblick verstummten die Kampfgeräusche. Ein Mann mit zerzaustem Haar stand breitbeinig im blutrot gefärbtem Schnee, inmitten massakrierter Körper. Ein Speer steckte in seinem Oberschenkel, aber es war nicht der Schmerz, der den Ausdruck des Fremden zeichnete, sondern blanke Wut. Fest umklammerte das Spitzgesicht den Speerschaft – dann ein plötzlicher kräftiger Ruck; laut schrie er dabei auf, als er den Speer aus seinem Fleisch zog. Ohne ein Zeichen von Schwäche löste er die Schnürung des fellumwickelten Beines und legte die Wunde frei, zerschnitt mit etwas, das er unter seinem kurzen, gerademal die Hüfte bedeckenden, Überwurf hervorholte, gleich darauf den Hüftriemen eines getöteten Feindes und versuchte sich damit die Wunde am Bein zu verbinden. Dabei sackte er zu Boden. Als er seinen Oberkörper wieder aufrichtete, blieb sein suchender Blick an den Mädchen haften. Er rief ihnen etwas Unverständliches zu.


    „Die Ahnen stehen uns bei! Er kann uns niemals einholen“, brach es aus Maramir heraus.


    „Sei still!“, forderte Kar barsch. „Aus deinem Mund spricht die Angst. Wir haben einen Speer und ein Messer; zu wenig zum Überleben in der Schlafzeit des Großen Himmelsfeuers. - Aber genug, um das Spitzgesicht zu töten. Dann haben wir genug; Fleisch und Waffen, Kleidung und Felle. - Wir holen uns zurück, was sie unseren Toten genommen haben.“


    Leinocka klammerte sich noch immer an Maramir.


    „Wie zwei ängstliche Langohren“, spottete Kar. „Welches Blut fließt in dir, Leikika?“


    Zeit ihres Lebens hatte Kar Maramir so genannt, Leikika – Kleine Schwester. Aber jetzt schwang Verachtung in Kars Stimme mit, und Maramir begriff, daß sie nicht nur Kar, sondern auch die Ahnen mit ihrer Feigheit beschämte.


    „Welches Blut fließt in dir?“, wiederholte Kar. „Das der Langohren oder das der Wölfe?“


    Entschlossen reichte Kar ihrer Schwester das blutige Messer, in der anderen Hand hielt sie krampfhaft den Speer. Sanft aber bestimmt drängte Maramir Leinocka von sich, ergriff zögerlich das Messer und erhob sich.


    „Komm jetzt!“, befahl Kar. „Oder soll ich das Spitzgesicht alleine töten ...“


    Mit ausdrucksloser Miene beobachtete das Spitzgesicht, wie die beiden Mädchen sich ihm mit vorgehaltenen Waffen langsam und gebückt näherten. Maramirs Beine drohten zu versagen, ihre Hände wurden feucht und Schweiß benetzte ihre Stirn. - Kar würde das Spitzgesicht töten, sie bräuchte gar nicht viel zu tun, nur ihrer Schwester zur Seite stehen und aufpassen, daß Kar dabei nichts zustieß. Es dürfte ganz sicher nicht schwer werden, einen verletzten Jäger zu töten, der nicht im Stande war, sich ernsthaft zu wehren. Ein ungleicher, kurzer Kampf ... und sie würden sich alles nehmen können.


    Je näher sie ihrem Opfer kamen, desto deutlicher hörte Maramir röchelnde und stöhnende Laute. Unmittelbar vor ihr lag mit eingeschlagenem Schädel, so daß sein Gehirn herausquoll, einer ihrer Entführer. Zwei Schritte weiter sah sie dann auf den rothaarigen Mann herab, der ihr zuvor soviel Furcht eingeflößt hatte. Beinahe reglos lag sein Körper im blutgetränkten Schnee. Auf eine Wunde am Bauch drückte er seine verkrampften Hände, und eine andere Wunde klaffte an seinem Hals. Die leeren, offenen blauen Augen und das leise Stöhnen aus seinem Mund bezeugten, daß er sich schon fast im Reich seiner Ahnen befand. Maramir kostete den süßen Geschmack der Vergeltung, als sie ihm ins Gesicht spuckte und ihn dabei triumphierend ansah. In ihr erwachte der Wunsch, seinem Schädel die Seele zu rauben und die Wölfe damit zu füttern. - Aber darum würde sie sich später kümmern.


    Nebenbei entdeckte sie unter den Toten auch das andere Spitzgesicht. Auf dem Bauch, so daß sein Gesicht nicht zu sehen war, lag er in seinem Blut. Ein wütender Aufschrei ließ Maramir jäh erstarren. Das verletzte Spitzgesicht, unversehens auf die Füße gesprungen, dem zögerlichen Hieb von Kar geschickt ausgewichen, bekam mit einer Hand deren Speer zu fassen ... schon schnellte eine knöcherne Keule auf Kar nieder, die nur knapp ihr Ziel verfehlte. Ungeschickt war Kar ausgewichen, hatte das Gleichgewicht verloren und lag nun vor Maramirs Füßen. Schützend warf sie sich vor Kar und wartete mit abgewandtem Gesicht auf den tödlichen Hieb. Stattdessen wurde sie gewaltsam am Schopf gepackt und emporgerissen. In einer fremdartigen Sprache schrie das Spitzgesicht sie an, ergriff ihr Handgelenk, nahm ihr das Messer weg und zog sie mit sich. Dann zwang er sie in die Knie, drückte ihr den Hüftriemen in die Hand und bedeutete ihr, sein Bein zu verbinden.


    Mit zitternden Händen gehorchte sie. Dabei fiel ihr auf, wie die Kräfte des Mannes, der gerademal ihre Größe maß, nachließen. Das Spitzgesicht blinzelte angestrengt, so als fiele es ihm schwer, sich wachzuhalten. Sie spürte wie er zitterte. Maramir konnte nicht viel von seinem Gesicht sehen, Bart und Haupthaar bedeckten bis auf Nase und Augen fast alles davon. Doch gerade seine Augen mit einem Blick voller Wehmut, weckten in Maramir ein seltsames Gefühl. Zaghaft wagte sie es, sich zu erheben. Sie wollte wegsehen, sich seinem durchdringenden Blick entziehen, doch sie konnte es nicht. Seine eben noch todbringende Hand näherte sich vorsichtig ihrem Gesicht und seine Finger streiften um ihre Augen. Schließlich griff er in seinen Nacken, holte etwas hervor, das er an einem ledernen Band um seinen Hals trug und legte es auf seine Brust. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Ein grüner, flacher Stein mit einer dunklen, zwar kleinen, doch ebenfalls runden Mitte. Maramir fiel sofort auf, daß dieses seltsame Ding aussah wie ein großes Auge. Da begriff sie, was das Spitzgesicht meinte: Ihre Augenfarbe ähnelte der Farbe des Steines.


    Noch immer lag Kar am Boden, starr auf ihre Hände gestützt und beobachtete überrascht, was geschah. Mit lautem Zurufen und fuchtelndem Arm ging das Spitzgesicht einen Schritt auf sie zu. In ihrem Unverständnis begegnete Kar ihm schlicht mit trotzigem Blick, ohne unterdessen einen Arm als Deckung zu heben. Maramir wußte, er hätte es als Furcht deuten können, und Kar wollte lieber sterben, als zugeben, daß man sie eingeschüchtert hatte. Drohend holte das Spitzgesicht mit der Keule aus. Jetzt sprang Kar auf und wich zurück. Endlich hatte sie begriffen – er wollte, daß sie geht.


    „Komm Leikika! Er läßt uns gehen. Er kann unmöglich die Toten mitnehmen. Wir werden später wiederkommen und uns holen, was er zurückläßt.“


    Aber als hätte er Kars Worte verstanden, hielt er Maramir fest, stellte sich vor sie und befahl Kar mit einer unmissverständlichen Geste zu gehen. Maramir befürchtete, daß Kar sich seinem Willen nicht fügen würde und drängte besorgt zu ihr. Unversehens spürte sie den festen Griff des Spitzgesichtes in ihrem Nacken. Obwohl es schmerzte drehte sie sich ihm entschlossen zu. Ängstlich und dennoch standhaft begegnete sie seinem Blick. Langsam lockerte er seinen Griff. Etwas Seltsames geschah zwischen ihr und dem Fremden. Schließlich ließ er los. Rasch ergriff Kar sie am Handgelenk und drängte eilig fort. Ohne nachzudenken folgte Maramir. Aber als sie unterdessen zurückblickte riß sie sich los. Widerwillig verbarg sie die Arme hinter dem Rücken und setzte einen Schritt zurück. Ihr Interesse galt dem Spitzgesicht.


    Über dem Leichnam kauernd, drehte er, beinahe zärtlich, das Gesicht seines Gefährten zu sich, so daß er es ansehen konnte. - Seine Hand tastete nach einem Messer. Dann packte er den Kopf des Toten und riß ihn herum. Maramir konnte deutlich das Knacken eines brechenden Knochens hören. Daraufhin trennte er den Schädel vom Rumpf, legte diesen behutsam auf den fellenen Umhang des Toten und schnürte das Kleidungsstück anschließend zu einem Sack. Ebenso geschickt und ohne jegliche Gefühlsregung trennte er den anderen Leichen die langen, dicken Haarsträhnen mitsamt der hinteren Kopfhaut ab. Anschließend schnitt er ihnen den Bauch auf, entnahm ihnen einige Innereien und steckte alles in den Sack. Danach band er einen zweiten Sack und stopfte einige Utensilien seiner getöteten Feinde hinein: wertvolle geschäftete Messer und Schnitzereien, Schaber, Speerspitzen, Stichel, Keile und kleine lederne Beutel mit Zunder. Die meisten Dinge stammten von dem Überfall auf Maramirs Sippe. Beide Säcke band er an eine Stoßlanze, steckte sich zwei Messer in den Hüftriemen, warf sich zwei Felle über, legte sich die Lanze auf die Schulter, ergriff seine Keule und sah sich dann schließlich noch einmal nach Maramir um.


    „Geh!“, bohrte sich Kars rauhe, haßerfüllte Stimme in Maramirs Ohren.


    „Geh! - Geh!“, schrie Kar ihn an.


    „Die Wölfe werden dich zerreißen! Unsere Ahnen werden sich an dir sattfressen!“


    Es war nicht der Haß, den ihre Schwester dem Spitzgesicht entgegenbrachte, sondern der Sinn ihrer Worte, der Maramir traurig stimmte. Sie wußte, das Spitzgesicht war eine leichte Beute für die Ahnen. Die Fährte des Blutes würde sie zu ihm führen. - Die Wölfe waren in der Zeit der größten Kälte, von Hunger getrieben, zu fast allem bereit und scheuten kaum einen Gegner. Sie waren gefährlich, mitunter sogar blind im Blut- und Fleischrausch. Mehr als einmal hatten die Ahnen in Wolfsgestalt Kinder sowie kranke und schwache Männer und Frauen ihres Stammes während der Schlafzeit des Großen Himmelsfeuers getötet. Es gab viele Geschichten darüber. Grauer Wolf, der wortkarge, heilige Mann mit dem silbergrauen Haar, der einen Wolf in Menschengestalt verkörpert hatte, wußte, warum die Ahnen ihre Gefährten auf diese Weise zu sich holten. Es waren nicht immer dieselben Gründe. Welche Gründe die Alten auch genannt hatten, wie schön und traurig die Geschichten auch gewesen sein mochten - Maramir hatte gesehen, wie grausam die Ahnen sein konnten. Im Todeskampf hatten ihre Opfer vor Angst geschrien, hatten sich in quälendem Schmerz verzweifelt zu wehren versucht. Keiner wollte so sterben. Erbarmungslos rissen die Wölfe ihre Beute, kämpften wild miteinander um das Fleisch, und gelegentlich töteten und fraßen sie sich sogar untereinander. Maramir glaubte nicht daran, daß der bloße Hunger der einzige Grund für ihre grausamen Taten war, aber sie wußte: der Hunger macht sie zu Bestien.


    Mehr als Mitleid regte sich in ihr, als sie dem Spitzgesicht zusah, wie es sich abwendete und humpelnd fortschleppte über die angetaute dünne Eisschicht, die unter seinen Füßen immer wieder brach. Sie mußte daran denken, wie er ihre Augen betrachtet und diese berührt hatte. - Wegen der Farbe ihrer Augen nannte man sie Maramir – Warmauge. Denn grün, und besonders helles Grün, war die Farbe einer neuen Warmzeit. Und ihre Mutter war sich sicher gewesen, nachdem Maramir in der Zeit geboren worden war, als die jungen Triebe im hellen Grün zart glänzten, daß ihre Tochter das Leben selbst verkörperte. Der ganze Stamm hatte daran geglaubt, daß durch ihre Augen die Ahnen auf sie sahen. Man hatte ihr prophezeit, daß sie bald eine heilige Frau sein würde, wie einst die Mutter ihrer Mutter, auch sie hatte diese grünen Augen gehabt. Nur Kar glaubte nicht daran. Denn wenn jemand mit den Augen der Ahnen sehen konnte, dann war es Kar. Mehr als einmal hatte Maramir erlebt, daß ihre Schwester mit den Geistern sprach. Der Sinn ihrer Worte und der Ausdruck ihrer Augen währenddessen – klar und deutlich, so als ob sie tatsächlich jemanden vor sich sah. In solchen Momenten kam es Maramir so vor, als ob da noch jemand in dem Körper ihrer Schwester wohnte, jemand, der Maramir fremd erschien und eine Kälte ausstrahlte, daß es sie schauderte bei jeder bloßen Erinnerung daran.


    Maramir sah dem Fremden nach, bis er so weit weg war, daß sie sein Stöhnen und die unterdrückten Schmerzenslaute nicht mehr hören konnte.


    „Was ist los mit dir Leikika?“


    Kars Fingernägel bohrten sich schmerzhaft in ihre Wangen, und ihr Kopf wurde herumgerissen – sie sah in das wutverzerrte Gesicht ihrer Schwester. Kars schneller Atem traf sie wie Schläge ins Gesicht, während sich ihre Worte beinahe überschlugen.


    „Was ist? Was soll das? Ist dein Geist verwirrt? - Wie du das häßliche Spitzgesicht ansiehst ...“


    In ihrer Wut ballte Kar drohend eine zitternde Faust vor Maramirs Gesicht, so daß die Knöchel ihrer blutbefleckten Hand dabei spitz hervorragten. Dann packte sie Maramir an den Schultern und riß sie hin und her. Sie schrie: „Er ist unser Feind, Leikika! Er ist unser Feind!“


    Wutentbrannt zerrte Kar an ihr, bis Maramir schließlich stürzte. Tränen der Wut schossen Maramir in die Augen.


    „Warum hat er dich dann nicht getötet?“, kreischte sie zurück.


    „Die Ahnen wollen, daß wir leben. Sie haben ihn verwirrt. Und du solltest ihnen dafür danken!“, entgegnete Kar mit scharfer Stimme.


    Maramirs Wut verging schlagartig. Sollte Kar damit recht haben?


    Zitternd, mit rotgeweinten Augen trat Leinocka flehend an Kar heran.


    „Kar, nicht töten Maramir!“


    Im ersten Augenblick erschrak Kar vor Leinockas maßloser Angst und ihren wahnsinnigen Worten – doch der Zorn siegte.


    „Was redest du?“


    Wütend stieß Kar Leinocka zu Boden; woraufhin Maramir sich sofort schützend dazwischen warf.


    „Siehst du nicht, daß sie Angst vor dir hat?“, schrie sie Kar verzweifelt an. - „Und ich fürchte mich auch!“


    Endlich wich Kar empfindlich getroffen zurück.


    „Ihr versteht nicht“, sagte sie in plötzlich ruhigem Ton, und dann schwieg sie eine ganze Weile. Den Tränen nahe, betrachtete Kar die beiden jüngeren Frauen. Alle Verantwortung lastete auf ihr.


    „Leikika“, fuhr sie nach einiger Zeit mit ruhiger Stimme fort, „unsere Wunden werden heilen. Jetzt müssen wir stark sein, für unsere Ahnen und unseren Stamm. - Das Spitzgesicht ist fort; wir haben Fleisch, Waffen und Kleidung. Wir können zurückgehen und die Toten bestatten! Leinocka“, sagte Kar jetzt mit fester Stimme zu Maramir, „haben die Ahnen zu uns gebracht. Nur die Ahnen können ihre Seele erblicken und erkennen, welches Tier in ihr wohnt. Vielleicht ist es ein Wolf – ein schwacher, ängstlicher Wolf.“ Kar holte tief Luft. „Sie kam zu uns als Fremde, die nicht viel Achtung verdient hatte, aber die Ahnen haben sie gerettet ...“


    Jetzt wandte sich Maramir Leinocka zu. Aber noch bevor sie etwas sagen konnte, spürte sie etwas Eigenartiges, das sie in dem Augenblick weder erkennen noch benennen konnte; so als hätte sich plötzlich irgendetwas Bedeutendes verändert, ohne daß sie es bemerkt hatte.


    „Hast du nicht gehört? - In dir wohnt vielleicht die Seele eines Wolfes!“, sagte sie und musterte unterdessen Leinockas Ausdruck.


    Leinocka aber kauerte am Boden und starrte wie gebannt auf die Leichen.


    Ernst betrachtete Kar das verstörte Mädchen.


    „Die Ahnen rufen sie!“


    „Vielleicht ist sie auch nur schlimm verwirrt“, entgegnete Maramir und streichelte zärtlich Leinockas Wangen – aber deren Augen starrten ins Leere.


    „Es ist deine Schuld, Leikika! Hättest du nur auf mich gehört! Ich habe dir gesagt, die Ahnen wollen, daß Leinocka zu ihnen geht.“


    Unter wütendem Schnauben krallte Kar ihre Hand in den Schnee. Dann schnellte sie hoch und stapfte zu den Leichen.


    Sanft nahm Maramir Leinockas Gesicht in ihre Hände. Mittlerweile schneite es nicht mehr, und der Himmel hellte ein wenig auf.


    „Sieh mich doch an! - Die Ahnen stehen uns bei, sie haben uns ein Geschenk gemacht. Wir können uns satt essen, und wir werden unser eigenes Feuer haben!“


    Maramir hoffte auf einen Funken in Leinockas Augen, den Anflug eines Lächelns; stattdessen wies ihr starrer Blick in die Richtung der Toten, an denen Kar sich zu schaffen machte.


    


    -


    


    Die junge Nacht, mondlos, klar und kalt, überzog die Welt mit Dunkelheit, in der eine unheimliche Stille wohnte. Vor ihren doppelt in Fell gewickelten Füßen prasselte ein spärliches Feuer. Über der Glut einer zweiten Feuerstelle dampfte im Magen eines Toten ein Sud aus geschmolzenem Schnee, Baumrinde und vergorenen Beeren.


    „Leinocka ist wie ein Kind“, flüsterte Kar, „und du verhältst dich wie eine Mutter. Den ganzen Tag hast du sie geführt. Du hältst sie warm und versuchst sie zu füttern! Ich muß zuviel tragen! Meine Kraft wird nachlassen – und wir werden alle sterben! Ich sage, wir überlassen sie den Ahnen.“


    Maramir schwieg eine Weile, bevor sie antwortete: „Dann wache ich heute Nacht, damit du schlafen kannst. Wir brauchen deine Kraft!“


    „Was soll das, Leikika?“


    Kar spuckte verächtlich in den Schnee zwischen ihren Füßen.


    „Außerdem wirst du einschlafen und das Feuer wird ausgehen. Vielleicht kommt eine mächtige Mähnenkatze ...“


    „Oder die Wölfe“, fiel Maramir ihrer Schwester ins Wort.


    „Wenn die Ahnen kommen, dann um Leinocka zu sich zu holen!“


    „Ich werde wach bleiben!“


    „Leikika, die Ahnen ...“


    „ ... haben Hunger!“, fiel ihr Maramir erneut ins Wort.


    Kar sagte nichts darauf. Sie starrte nur ins Feuer. Dann zog sie unter ihrem Überwurf und der Felldecke, in die sie sich gehüllt hatte, die Beine an, legte ihre verschränkten Arme auf die Knie und verbarg ihr Gesicht in den von dickem Fell bedeckten Armbeugen.


    


    Eine Berührung an der Schulter weckte Maramir aus einem tauben Zustand völliger Gedankenleere. Als sie die Augen aufschlug, blickte sie geradewegs in Leinockas große, ängstliche Augen, in denen der Feuerschein glänzte. Blitzartig fuhr ihr ein Schreck in Mark und Bein. Sie war eingeschlafen!


    „Das Feuer!“, schoß es ihr durch den Kopf. - Es brannte sicher. Jemand hatte frisches Holz aufgelegt. Ein flüchtiger Blick auf Kar – sie schlief. Unter angespanntem Aufhorchen starrte Maramir in die kalte finstere Nacht. Bis auf die Rufe des Kauzes und einem leisen Rauschen, das der Wind brachte, war nichts zu hören.


    „Leinocka“, flüsterte Maramir, „du hast über uns gewacht, während Kar und ich geschlafen haben.“


    Leinocka schien zart, kaum erkennbar zu lächeln und ein Funke flammte in ihren Augen auf, der Zuneigung andeutete. Liebevoll streichelte Maramir ihr über den Kopf.


    „Wenn du nur mit mir sprechen würdest, Leinocka.“


    Die Seele in viele Teile zerrissen. Ihr Körper bebte und war dennoch äußerlich völlig ruhig. Zu sterben versprach Erlösung, aber ein mächtiger Geist, der sich dagegen wehrte, fegte durch ihren Kopf. Jegliche Hoffnung eingefroren, wie das Land um sie herum, es fühlte sich an, als wäre sie schon tot. - Doch sie hatte etwas gespürt, so, als ob diese Empfindung aus der Ferne käme: Kälte. Sie konnte fühlen, wie ihr Körper zitterte. Vor ihren Füßen ein schwelendes Häufchen Glut; ein sterbendes Feuer. Es wieder zu entzünden, wäre leicht. Aber warum sollte sie das tun? - Ihr Blick war auf die Umrisse der in Fell gehüllten Körper ihr gegenüber gerichtet. Nicht das Feuer konnte ihr die Wärme schenken, die sie benötigte, nach der sie sich sehnte. Aber SIE könnte es, SIE war imstande, ihr diese Wärme zu geben ...


    Ein freudiges Lächeln überzog Maramirs Gesicht, und es tat ein bißchen weh, als ihre rauhen Lippen dabei einrissen und der angenehm warme Geschmack von Blut sich in ihrem Mund sammelte.


    „Die Ahnen haben dich nicht geholt“, flüsterte Maramir sanft. „Ich bin froh darüber!“


    Sie spürte, daß Leinocka ihre Nähe suchte, und bedeutete ihr, sich an sie zu lehnen. Das Fell war groß genug für sie beide.


    Gequält stöhnte Kar leise im Schlaf, und Maramir vernahm, daß sie dabei weinte. Für einen Augenblick dachte sie daran, Kar zu wecken - doch dann überkam sie plötzlich eine solche Angst, daß sie es nicht wagte. Eine Angst die ihr längst vertraut war, eine Angst, die sich von Mal zu Mal tiefer in sie hineinzufressen drohte. - Sprach ihre Schwester mit den Ahnen? - Nichts fürchtete Maramir mehr als die Geister der Toten und die Wesen der Anderswelten.


    Kurz darauf erhob Kar ihren Kopf und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Sofort vergrub sie es wieder zwischen ihren Knien und begann jämmerlich zu weinen.


    „Kar“, flüsterte Maramir mit brüchiger Stimme, „hast du mit den Ahnen gesprochen?“


    Kar schluchzte, und schließlich schüttelte sie schwer den Kopf.


    Als sie dann herüber sah, und Maramirs Zittern zu bemerken schien, spreizte sie wie ein großer trauriger Vogel einladend das Fell, das über ihren Schultern lag, als wären es Schwingen. Kar – Der Rabe. Was für einen passenden Namen Mutter Weißhaar ihrer Tochter doch gegeben hatte.


    


    Die Geräusche der Nacht rissen sie immer wieder aus einem Schlummer. Zuerst waren es die Todesschreie eines Hasen, der seinem Jäger zum Opfer fiel. Danach erschreckte sie sogar das unregelmäßige Rauschen des Windes oder das laute plötzliche Knacken des Feuers, in dem pfeifend und wimmernd feuchtes Holz verbrannte. Schließlich hörten sie ein Knirschen: Die verräterischen Laute eines umherschleichenden Tieres im Schnee. Kar sprang sofort auf.


    „Ein Weißfell!“, stieß sie mit einem Seufzer aus. „Es hat versucht, den Sack mit dem Fleisch aufzubeißen.“


    Sie deutete auf eine zerfledderte Stelle im Vorratsbündel und steckte einen Finger hinein. „Da sind seine Spuren!“


    Maramir legte vorsichtshalber das letzte Holz ins Feuer, und Kar setzte sich, leise über den frechen Iltis schimpfend, wieder neben sie.


    Obwohl beide nicht mehr schliefen, sprachen sie kein einziges Wort.


    Maramirs Gedanken gehörten den Toten ihres Stammes. Sie dachte an Ionech, der möglicherweise noch am Leben war. Und immer wieder versuchte sie, die Bilder und den Schmerz zu verdrängen, wenn die Erinnerung daran erwachte, wie sich die Männer, einer nach dem anderen, auf sie geworfen hatten.


    Das alles wäre sicher nicht geschehen wenn ... Zu früh! Es war zu früh gewesen, in das Land der Winterlager zu ziehen; in das tückische Gebiet der Seen und fließenden Gewässer. Der viele Schnee im Bergwald, dem Land ihrer Ahnen - kaum Nahrung, im zugeschneiten Gebiet der Sommerlager ... Sicher hatten jene Umstände die Alten zu dieser Entscheidung gezwungen. Es war ein großer Fehler gewesen! Niemals würde Maramir das Geräusch vergessen, als unter der Schneeschicht das Eis plötzlich knackte und das kaum merkliche Beben unter den Füßen ihren ganzen Körper erzittern ließ. - Seltsame Stille – Blicke trafen sich. Dann krachte es. Frauen, Kinder und vor allem Männer, erfahrene Jäger, die den Stamm anführten, brachen vor ihren Augen ins Eis ein. Einige ertranken, und andere, die gerettet werden konnten, erfroren, noch bevor das erste Feuer brannte. Von den Wenigen, die eingebrochen waren und nicht ertranken, starben innerhalb weniger Tage fast alle mit Fieber und Husten. Aber zwei junge Männer blieben am Leben. Und einer von ihnen war Ionech – Schwarzzahn, der in derselben Kaltzeit geboren worden war wie ihre ältere Schwester Kar. Für ihn empfand Maramir große Zuneigung. Deswegen hatte sie ihm auch ein Geschenk gemacht: einen kleinen, flachen Schneckenstein, den Maramir einst von ihrer Mutter geschenkt bekommen hatte. Er kam aus dem Land der Spitzgesichter und stammte von der Siegesbeute, die man einst den getöteten Eindringlingen abgenommen hatte. Dieser kleine, graue Stein mit der schneckenförmigen Spirale auf der flachen Seite sollte Ionech Glück bringen und ihn beschützen, so wie er zuvor Maramir als Schutzstein gedient hatte. Und vielleicht rettete ihm der Stein zum zweiten Mal das Leben. - Dennoch wünschte sie, Ionech wäre dagewesen, um zu kämpfen. Zwei junge, mutige Männer hätten den Kampf vielleicht anders entschieden. Andererseits befanden sich Ionech und Ruhnocko – Wolfssohn während des Überfalls schon so lange auf der Jagd, daß sie vielleicht nie mehr zurückkehren würden ...


    Maramir gab es auf, darauf zu hoffen, daß Ionech und Ruhnocko nach ihnen suchten. Es gab nur Kar, Leinocka und sie, weit weg von der Höhle am Fuß eines Hanges, inmitten des Hügellandes, wo die kräftigen, kampferprobten Männer im Morgengrauen des gestrigen Tages über sie hergefallen waren.


    Sie befanden sich jetzt im Inselland. Einem Gebiet, das sich in der Zeit der knospenden Bäume in eine von Wasser durchzogene, fast baumlose Gras- und Schilflandschaft verwandelt. Es war ihr ein kleiner Trost, daß ebenso wie im Land ihrer Ahnen, dort wo man vom Bergwald hinaus auf die große Flußebene blicken konnte, das Große Himmelsfeuer jenseits des großen Stroms hinter der Silhouette einer Bergkette am Horizont erlosch.
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    „Maramir“


    


    


    


    


    

  


  
    


    


    2. Kapitel


    


    Maramir sah deutlich, wie die Sterne verblaßten. Bald würde ein neuer Tag anbrechen. Mit gemischten Gefühlen dachte sie an den bevorstehenden Marsch zurück ins Land ihrer Ahnen. Die Toten zu beweinen und ihre Schädel in den Bergwald zu tragen, um diese dort im Tal der Ahnen beizusetzen, war ihre heilige Pflicht; obwohl sie wußte, wie schwer es ihr fallen würde, den Anblick der toten Leiber, oder das, was von ihnen übrig geblieben war, zu ertragen.


    „Es wird Zeit, Leikika! Wir haben einen weiten Weg vor uns.“


    Kar raffte sich in den Stand und streckte Maramir helfend eine Hand entgegen. In dem Moment hörten sie ein verdächtiges Geräusch, das gleich darauf wieder verstummte. Maramir hob den Kopf und lauschte. Auch Kar horchte auf, dabei reckte sie ihre Nase empor, als wolle sie wittern wie ein mißtrauischer Wolf. - Erneut konnten sie es hören.


    „Kampfrufe! - Die Stimme eines Mannes!“, flüsterte sie.


    „Ja, die Stimme eines Mannes“, bestätigte Maramir. „Sicher ist er nicht allein!“


    „Leikika ...“, Kar zögerte einen Augenblick. - „Vielleicht gibt es für uns etwas Brauchbares zu holen!“


    Die Rufe verstummten. Kars Blick richtete sich jetzt auf Leinocka, die abwesend in den Schnee vor ihren Füßen starrte.


    „Sie hat uns nicht zugehört!“


    „Sie will nicht zuhören“, erwiderte Maramir, „und sie will auch noch immer nicht sprechen. Aber sie wird tun, was ich sage ...“


    


    Leise knirschte der Schnee unter ihren Füßen. Dicht stehende Bäume begrenzten ihre Sicht auf wenige Schritte. Keine Stimmen mehr, kein einziges verdächtiges Geräusch; nur das verräterische Knirschen des Schnees unter ihren Füßen war bei jedem Schritt zu hören.


    Kar blieb abrupt stehen.


    „Dort drüben, eine Fährte!“, flüsterte sie, ging darauf zu und beugte sich darüber. Dann kniete sie nieder und fuhr mit den Fingern durch den aufgewühlten Schnee. Schließlich roch sie daran und winkte Maramir zu sich, an deren Fellumhang sich Leinocka krallte.


    „Schau, Leikika! Die Ahnen sind bei uns“, teilte Kar ihr stolz mit, deutete auf die Wolfsspuren im Schnee und sah sich, zur Vorsicht mahnend, um.


    Lauschend und umsichtig folgten sie der Fährte.


    Maramir fiel eine große Fichte auf, deren untere Äste, kurz zuvor von Schneelast befreit, noch immer leicht wippten. Woraufhin sie genauer hinsah. – Sie ergriff Kars Hand und zeigte auf eine dunkelhaarige Gestalt, die auf einem der Äste des Baumes saß und sich an den Stamm klammerte. Gebückt, durch niedere Sträucher gedeckt, schlichen sie näher. Ein Rudel von sechs Wölfen tappte aufgeregt unter dem Baum umher. Hungrig belauerten sie ihre bislang unerreichte Beute.


    „Die Ahnen“, flüsterte Kar.


    „Das Spitzgesicht!“, stieß Maramir verblüfft hervor.


    „Sei still!“, zischte Kar und strafte ihre Schwester mit einem mahnenden Blick. „Sollen die Ahnen das Spitzgesicht doch in Stücke reißen!“, raunte sie verächtlich.


    „Ich glaube, die Ahnen wollen seinen Tod nicht! Sie haben uns zu ihm geführt, damit wir ihm helfen!“


    „Was redest du da, Leikika? Sieh hin! Die Ahnen wollen sein Fleisch.“


    Maramir setzte einen Schritt vor. Zugleich packte Kar mit einem festen Griff Maramirs Handgelenk.


    „Bleib hier!“, warnte sie. „Die Ahnen werden dich anstatt des Spitzgesichtes töten!“


    Vor Schreck ließ Kar los, als sie bemerkte, daß die Wölfe sie bereits entdeckt hatten. Geduckt, mit aufmerksam gestellten Ohren, sahen die Wölfe in ihre Richtung. Im nächsten Augenblick sprang Maramir aus ihrer Deckung, gefolgt von Kar, die den Arm ihrer Schwester erneut zu fassen bekommen wollte.


    „Ihr Ahnen, ich bin Maramir, Tochter von Mutter Weißhaar!“, rief sie mit fester Stimme und drängte einige Schritte vor, während Kar versuchte, sie davon abzuhalten.


    „Geht, ihr Ahnen, hier gibt es nichts zu holen! Geht!“, schrie Kar die Wölfe nun an und fuchtelte drohend mit den Armen. Die Wölfe setzten vorsichtig zurück. Mit gestellten Ohren reckten einige abschätzend ihre Hälse. Andere klemmten die Schwänze zwischen ihre Hinterläufe, während sie dabei den Kopf neigten und mit den Schnauzen beinahe den Boden berührten. - Doch der Größte von ihnen fletschte plötzlich gefährlich die Zähne. Es sah so aus, als würde er jeden Augenblick angreifen. In diesem Moment trat Leinocka aus ihrer Deckung hervor. In ihren zierlichen Händen hielt sie einen Speer, den Kar ihr sofort entriss. Drohend trat sie dem Rudel entgegen und schrie: „Geht! Geht fort! Hier gibt es nichts zu holen!“


    Mit aller Kraft, die noch in ihm steckte, schrie auch das Spitzgesicht in seiner fremden Sprache die Rotte an. - Und die Wölfe wichen endlich zurück. Eingeschüchtert trabten sie davon.


    „Siehst du, Kar?“, sprach Maramir mit fester Stimme, überzeugt davon richtig gehandelt zu haben. „Die Ahnen wollen seinen Tod nicht! Sie überlassen ihn uns, damit wir ihm helfen.“


    Kar antwortete nicht, sie beäugte nur argwöhnisch das Rudel Wölfe, von dem sie aus sicherem Abstand beobachtet wurden. Sie erkannte etwas Drohendes in der Art, wie die Wölfe sich bewegten. Ihre stechenden Blicke verrieten ihren Hunger. Sie verlangten nach Fleisch ...


    Völlig entkräftet kletterte das Spitzgesicht vom Baum und sank schließlich am Fuß des Stammes zu Boden. Sofort eilte Maramir zu ihm. Doch der fremde Jäger erhob nicht einmal seinen Kopf um sie anzusehen. Er hielt sich nur die Wunde am Bein und schob den blutgetränkten Fetzen Leder hinunter, den Maramir ihm am Tag zuvor umgebunden hatte.


    Als Kar vor das Spitzgesicht trat, fühlte sie nur Zorn. Verächtlich blickte sie auf ihn hinab. Am liebsten hätte sie den Speer, den sie in ihren zitternden Händen hielt, in seinen Leib gebohrt. Doch dann hob der Fremde seinen Kopf und sah sie an. Seine Züge waren gekennzeichnet von Erschöpfung. - Zögerlich legte Kar den Speer beiseite. Dann wählte sie einen Speer, der zwischen zwei Stoßlanzen und anderen Speeren, die das Spitzgesicht seinen getöteten Feinden abgenommen hatte, neben dem erloschenen Lagerfeuer lag, an dem das Spitzgesicht die Nacht verbracht hatte. Sie lehnte die Waffe schräg an den Stamm des Baumes und zerbrach den Schaft mit einem kräftigen Tritt. Wütend über sich selbst öffnete sie einen Sack, den sie bei sich hatte, zog ein paar lederne Bänder heraus und trat an das Spitzgesicht heran. Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, kniete sie nieder und band ihm mürrisch den Stiel an sein Bein, damit es gestreckt blieb und die Wunde nicht bei jeder Bewegung wieder anfing zu bluten.


    „Kann er gehen?“, hörte sie Maramir, die dicht hinter ihr stand, besorgt fragen.


    Abfällig musterte Kar den fremdartigen Jäger. Sie fand, daß ein verletztes Tier mehr Zuwendung verdiente als dieses häßliche Spitzgesicht. Dennoch antwortete sie ruhig und aufrichtig: „Ich glaube, er ist zu schwach!“


    Als sie daraufhin Maramirs bekümmerten Ausdruck sah, fuhr Kar hoch und wandt sich ihr erbost zu.


    „Was willst du noch?“


    Betrübt senkte Maramir ihren Kopf.


    „Für die Ahnen! Ich sollte dich schlagen! Die Seelen der Toten warten auf uns, und du willst Zeit damit vergeuden, einem Spitzgesicht zu helfen!“


    „Die Toten! Ja, Kar, denk an Mutter Weißhaar, deinen Sohn und an all die anderen! - Wir haben dem Spitzgesicht viel zu verdanken. Wir sind frei!“, entgegnete Maramir.


    Für einen Moment ballte Kar ihre Hände zu Fäusten, entschlossen, ihre jüngere Schwester mit Schlägen und harten Worten zurechtzuweisen. Aber dann zögerte sie. Ihre Wut erlosch plötzlich, wie Feuer, das mit Wasser in Berührung gekommen war. - Insgeheim war ihr bewußt, daß Maramir recht hatte.


    „Bitte, Kar! Er braucht Hilfe ...“


    „Gut!“, lenkte Kar ein. „Heute bleiben wir. Aber morgen, Leikika, werden wir aufbrechen, um in das Land unserer Ahnen zurückzukehren!“


    Maramir nickte stumm.


    Noch einmal sah sich Kar nach den Wölfen um. Inzwischen waren die Ahnen verschwunden, ihre Spuren verloren sich zwischen den schneebedeckten Sträuchern und Bäumen. Kar verspürte ein nagendes Unbehagen. Sie mißtraute diesem Rudel. Sie wünschte sich, nicht daran zweifeln zu müssen, daß weder sie noch Maramir etwas von den Ahnen zu befürchten hatten. - Aber die Begegnung mit den Wölfen hatte nichts von der uralten, geistigen Verbundenheit der Lebenden mit den in Wolfskörpern wohnenden Seelen der Verstorbenen erkennen lassen. Rasch verdrängte sie ihre argwöhnischen Gedanken und schaute prüfend in den Himmel. Noch war es neblig, doch das verschleierte Orange der aufgehenden Sonne versprach einen sonnigen, milden Tag.


    Maramir und Kar machten sich daran, Zweige und Äste zu sammeln. Unter Zuhilfenahme von Fellen und Schnee bauten sie um den Stamm des Baumes einen zur Sonne hin offenen, zeltartigen Unterschlupf. Währenddessen kümmerte sich Leinocka erstaunlicherweise um den Verletzten. Sie wusch seine Wunde mit frischem Urin und gab ihm etwas rohes Fleisch zu essen. - Kar nahm es schweigend hin und kämpfte gegen den aufsteigenden Groll, den sie gegen Leinocka verspürte. Aber als die Schwestern mit den letzten Bündeln Holz für ein Feuer zurückkehrten und Leinocka schlafend im Unterschlupf vorfanden, dicht neben dem Spitzgesicht, so daß ihr Kopf dabei auf seiner Schulter lag, stürzte Kar erbost durch die Öffnung des niedrigen Zeltes. Fragend starrte das Spitzgesicht sie an und hob schützend die Hand, die Kar ihm sogleich beiseite schlug. Aufgebracht packte sie Leinocka am Schopf und riß sie von ihm weg. Schläge, die Kar mit der flachen Hand ausführte, prasselten auf sie nieder.


    „Laß sie los!“, kreischte Maramir, stürzte dazwischen und griff nach den Armen ihrer Schwester.


    „Sie fürchtet dich wie einen wütenden Bären!“


    „Ja, sie fürchtet mich! Sie sollte das Spitzgesicht fürchten – aber sie fürchtet mich!“, stieß Kar hervor. „Hast auch du schon vergessen, was fremde Männer dir angetan haben?“


    „Aber das Spitzgesicht ist nicht wie die anderen!“, warf Maramir in ihrer Verzweiflung ein. „Die Ahnen haben zu mir gesprochen!“


    Augenblicklich verschwand der Zorn aus Kars Gesicht und sie ließ Leinocka los. Ungläubig musterte sie ihre jüngere Schwester.


    „Die Ahnen haben zu dir gesprochen? Noch nie haben sie das getan!“


    „Die Ahnen haben schon oft zu mir gesprochen. Ich weiß es! Ich höre nicht ihre Stimmen, sie sind in meinen Gedanken!“


    „Leikika, das sind die Gedanken eines Kindes; verirrte Gedanken, weil du die Anderswelt fürchtest!“


    „Mag sein, Kar, aber in einem Traum habe ich die Stimme von Mutter Weißhaar gehört. Sie hat zu mir gesprochen“, log Maramir.


    Prüfend musterte Kar den Gesichtsausdruck ihrer jüngeren Schwester. Maramir hielt dem Blick stand. Ihre Haltung war gerade. Sie zeigte Entschlossenheit. Allmählich verspürte Kar eine brennende Eifersucht. Wieso sprachen die Ahnen nicht mit ihr? Knurrend wie ein zorniger Wolf ergriff sie einen Speer und stapfte davon ... Jetzt bereute Maramir ihre Lüge. Kar schien so aufgebracht zu sein, daß sie nicht mehr wußte, was sie tat. Hatte sie etwa vor, alleine weiterzugehen? - In ihrer Wut schien Kar den Verstand verloren zu haben.


    „Nicht, Kar! Wo willst du hin? - Für die Ahnen, bleib!“, schrie Maramir mit zitternder Stimme. Als Kar stur weiterging, rannte Maramir hinterher, stürzte sich auf sie und riß sie zu Boden. Geschickt wand sich Kar aus der Umklammerung, wälzte sich über Maramir hinweg, sprang auf und versetzte ihr einen Tritt. Maramir sah, daß Kar weinte. Rasch wendete Kar sich von ihr ab und stolperte durch den Schnee. Noch einmal hetzte Maramir ihr nach und versuchte sie festzuhalten. Kar stieß sie so entschlossen von sich, daß Maramir stürzte. Als sie aufschaute, in das Gesicht Kars sah, bot sich ihr ein Bild, das sie nicht vergessen hatte. Sie erinnerte sich an die ausgestochenen Augen des Toten. Ihr wurde bewußt, zu was ihre Schwester fähig war. Plötzlich empfand sie solche Angst, daß sie es nicht wagte aufzustehen. Kar drehte ihr den Rücken zu, ging weiter und verschwand zwischen den Bäumen. Gequält krümmte sich Maramir, während die schrecklichen Bilder der Erinnerung wieder aufflackerten. Da war der verzweifelte stumme Schrei in den Augen ihrer Mutter gewesen; Maramirs eigene Fassungslosigkeit zeichnete sich in dem alten, vor Schmerz erstarrtem Gesicht ab, nachdem die Spitze eines Speeres an Mutter Weißhaars Hals eine tiefe, stark blutende Wunde hinterlassen hatte. - Aber die Sehnsucht nach vergangenen Tagen trieb die Bilder in ihrem Kopf voran, - bis sie sich schließlich aufsetzte und allmählich zur Ruhe kam. Es war, als würde die Hand ihrer Mutter sie trösten. Sie glaubte die Anwesenheit der Ahnen zu spüren. Sie war nicht allein.


    Maramir stand auf und machte sich daran, Kars Spuren zu folgen. Nach einer Weile entdeckte sie Kar in einer Senke zwischen den Hügeln. Sie war dabei, den Schnee von Sträuchern zu klopfen, auf der Suche nach etwas Eßbarem. Kar hatte lediglich einen Speer dabei, - sie würde zurückkommen ...


    


    Am Abend kehrte Kar endlich zurück. Der Ausdruck des Zorns war aus ihrem Gesicht verschwunden. Sie hockte sich neben Maramir ans Feuer und öffnete ein ledernes Säckchen, das vergorene, runzelige Beeren des Schlehdorns sowie welke, alte Brombeerblätter enthielt. Dankbar nahm Kar die erwärmte Leber, die Maramir ihr anbot. Und während Maramir aus den ihr überreichten Zutaten einen Sud zubereitete, begann Kar nach den ersten Bissen zu berichten, daß sie auf die Spuren von Mähnenwölfen gestoßen war, und daß auch die Ahnen noch in der Nähe waren. Kar sprach davon, daß die Wölfe in der Nacht vielleicht zurückkämen.


    Die Wölfe beunruhigten Maramir nicht, sie fürchtete die größeren Jäger der Nacht: die Hyänen.


    „Wir brauchen ein großes Feuer heute Nacht!“, stellte sie besorgt fest und machte sich daran, aus Birkenborke, welkem Schilf und trockenen Zweigen mehrere Fackeln zu binden.


    Währenddessen hockte Kar am Feuer und musterte mit Unbehagen das Spitzgesicht. Sie traute dem Fremden nicht. Wäre er bei dem Kampf nicht verletzt worden, hätte er sie und Leinocka vermutlich getötet. Und Maramir, an der er sichtlich Gefallen fand, hätte er wahrscheinlich verschleppt. Warum nur glaubten Maramir und Leinocka, er sei anders als die anderen Männer fremder Stämme? Gerade Leinocka mußte es am besten wissen, ein geraubtes junges Mädchen, das ohne Ansehen des Stammes unter ihnen gelebt hatte. Vor zwei Kleinen Himmelsfeuern hatte sie ihre erste Leibesblutung bekommen. Sie genoß nicht einmal den Rang einer Mutter. Die Männer waren gierig zu ihr gekommen. Schutz hatte sie nur unter den Frauen gefunden, die sich ihrer angenommen hatten. - Und Maramir? Gewaltsam hatten fremde Männer sich über sie hergemacht, noch bevor sie am nächsten Fest des Voll erwachten Kleinen Himmelsfeuers zur Frau geworden wäre; so wie es Brauch war, weil die Zeit ihrer Leibesblutungen gekommen war. Auch Kar hatte man während eines solchen Festes zur Frau gemacht. Grauer Wolf hatte damals das Ritual des ersten Tanzes mit ihr vollzogen. Wild und unbeherrscht hatte er in sie gestoßen, und sie erinnerte sich noch genau daran, dabei keine Freude empfunden zu haben. Danach hatte sie sich niemals aus Freude zu einem Mann gelegt; sie hatte es getan, um den Frieden in der Gemeinschaft zu wahren und somit den Stamm zu stärken. Aber im Gegensatz zu Maramir und Leinocka hatte sie wählen können, welchem Mann sie sich hingab. Bei dem Gedanken, daß sich das Spitzgesicht an ihr vergreifen könnte, empfand sie Abscheu und Furcht. Sie konnte nicht verstehen, warum Maramir und Leinocka nicht ebenso dachten. Sie waren jung. Glaubten sie, Geborgenheit und Schutz in der Kraft eines Mannes zu finden? - So viel mußten sie noch lernen! - Kar wurde bewußt, welche große Verantwortung auf ihr lastete. Sie vermißte den Schutz und die Geborgenheit ihres Stammes und fing, der Verzweiflung nahe, beinahe an zu weinen. Würde sie stark genug sein? Stark genug, um Maramir und Leinocka zu führen? - Sie wischte sich die aufsteigenden Tränen aus den Augen und versuchte, die Trauer für einen Moment zu vergessen, als sie zum Himmel aufsah. Der Himmel zog sich zu. Die Luft roch nach neuem Schnee. Die angsteinflößenden und zugleich hoffnungsverheißenden Rufe der Ahnen durchdrangen schließlich die Dämmerung. Kar fühlte sich gewarnt.


    


    Eine weitere mondlose Nacht brach herein. Der Schnee glänzte im Schein des Feuers, und Kar sah in die Flammen, die vor ihren Füßen züngelten.


    In das Flackern des Feuers vertieft, in den Ohren nur das Knacken des Holzes, das vom Feuer wimmernd verzehrt wurde, hing Kar sorgenschweren Gedanken nach. Eine quälende Erinnerung jagte die nächste. Schattenhafte Erscheinungen brachen hervor und vermischten sich mit ihren Gedanken, so daß alles zu einem flackernden Bild verschmolz. Sie bemerkte dabei weder, daß Schnee allmählich ihr Haupt bedeckte, noch daß Tränen über ihre Wangen liefen.


    „Ihr Ahnen, was wollt ihr mir sagen?“ ...


    Maramir, die jene gedankenvertiefte Abwesenheit ihrer Schwester bemerkt und deren absonderlichen Zustand beobachtet hatte, zog nun das Fell, das ihren Körper einhüllte, enger an sich. Kars Worte klangen fern und bedrohlich.


    „ ... Mutter ... Ihr Ahnen! - Helft mir! Wir brauchen eueren Schutz ...“ Mit heiserer Stimme preßte sie die Worte über ihre Lippen. „Grauer Wolf! Deine Augen verraten keine Freude. Was wird geschehen?“ ... „Der Wolf kann sich nicht mit dem Bär verbünden!“ ... „Der Bär ist stark, ja – aber der Bär lebt nicht wie der Wolf!“ ... „Nein! Der Wolf will nicht mit dem Bär leben, - er wird mit ihm kämpfen!“ ...


    Kars Stimme verstummte. Es blieben das Feuer und die Dunkelheit. Maramir wagte kaum noch zu atmen, zitternd umklammerte sie ihre angewinkelten Beine und achtete auf jede Regung und jeden Ausdruck in Kars ernstem, besorgtem Gesicht. - Als sie schließlich glaubte, daß die Augen ihrer Schwester nichts weiter sahen als das Feuer, vor dem sie saß und ihr Gesicht wieder etwas weichere Züge annahm, wagte sie zu sprechen.


    „Du hast Grauer Wolf gesehen! - Er hat zu dir gesprochen! - Ist es so?“


    Kar drehte den Kopf zu ihrer Schwester und sprach mit brüchiger Stimme: „Er hat gesagt: Der Wolf wird mit dem Bär leben, solange der Wolf schwach ist. Er wird leben wie der Bär – doch der Wolf bleibt ein Wolf!“


    Maramir schwieg, wiederholte jedes Wort in Gedanken. Aufkommender Wind trieb ihr plötzlich Rauch in die Augen, und als sie sich vom Feuer abwendete, sah sie im Schnee die Silhouetten tierischer Gestalten, deren Augen im Feuerschein aufleuchteten. Noch bevor sie einen Laut herausbrachte, spürte sie schon Kars festen Griff an ihrer Schulter.


    „Mähnenwölfe!“


    Hastig entzündeten sie Fackeln und schauten sich nach allen Richtungen um.


    „Auf den Baum! - Schnell, Kar!“, flehte Maramir. In ihrer Vorstellung sah sie schon ihr Blut fließen, sah, wie die Hyänen ihr das Fleisch aus dem Körper rissen, während ihr Herz noch schlug.


    Kar zögerte. „Es sind nur zwei!“, flüsterte sie und legte den Speer beiseite. Mit wildem Geschrei warf sie ein paar handliche Hölzer nach ihnen. Furcht vibrierte in ihrer Stimme und trieb die Töne so in die Höhe, daß Kar letztendlich nur noch kreischte.


    „Sie weichen zurück! Sie weichen zurück!“, sprudelte es aus Maramir heraus.


    „Ja, geht! Geht, woher ihr gekommen seid! Bleibt im Schatten der Dunkelheit, aber laßt uns in Ruhe!“, rief Kar ihnen stolz zu.


    „Sei still! Reize sie nicht!“, beschwor Maramir ihre Schwester. - Und tatsächlich: Die Hyänen trotteten davon. Kar atmete hörbar auf. Maramir zitterte noch immer am ganzen Körper. Die beiden ausgewachsenen Tiere reichten ihr sicher bis über die Brust. Jeder aus ihrem Stamm kannte Geschichten, die davon erzählten, wie Mähnenwölfe mit einem einzigen Biß einem Menschen den Arm, ja sogar das Bein durchtrennen konnten.


    Obwohl die Gefahr vorüber zu sein schien, blieb Maramir besorgt. Kar kratzte unruhig am Schaft ihres Speeres. Sie schien sich für einen überraschenden Angriff bereit zu halten. Maramir konnte plötzlich den Blick des Spitzgesichtes in ihrem Rücken spüren und drehte sich um. Ihre Angst und ihre Feigheit waren ihm sicher nicht entgangen. Durchdringend sah er sie auf geheimnisvolle Weise an, und spähte immer wieder aufmerksam in die dunkle Nacht. Beschämt wand sie ihren Blick von ihm ab. Die Furcht vor den Hyänen saß ihr tief im Nacken und wollte nicht vergehen.


    Aus der Ferne ertönte jetzt das Geheul der Wölfe. Sie wünschte sich, daß ihre Ahnen sie beschützten. Kar wirkte daraufhin jedoch zunehmend unruhiger. Sie verbreitete durch ihre gesteigerte Aufmerksamkeit eine unheimliche Stimmung. - Fürchtete sie etwa die Anwesenheit der Ahnen? - Erneut überkam Maramir Unbehagen. Der Ruf der Wölfe verstummte. Die Vorahnung auf eine sich anbahnende Gefahr ließ Maramir erstarren. Nur die steten Geräusche der Nacht waren noch zu hören: das krächzende Schnattern einiger aufgebrachter Krähen, der Ruf des Kauzes und das Knistern des Feuers. Maramir sah, wie das Spitzgesicht den gebrochenen Speerschaft von seinem Bein löste und seine Keule ergriff. Mit hoch aufgerecktem Haupt ließ er seinen Blick durch die Nacht schweifen.


    Nach einer Weile aber mischte sich in Maramirs Anspannung eine übermächtige Müdigkeit. Immer wieder neigten sich ihre Lider. Jedesmal riß sie ihre Augen wieder auf und kämpfte gegen den Schlaf, der sie überwältigen wollte.


    Mit einem Mal war sie hellwach, ihr fiel auf, daß die Rufe des Kauzes verstummt waren. Das Feuer flackerte beinahe bedrohlich und knackte laut. Leinocka entzündete eine Fackel. Als Maramir sich umsah, erkannte sie die Schatten der Ahnen. Sie konnte sehen, daß die Silhouetten ihrer Gruppenformation sich mit einem Mal in unterschiedlichen Richtungen verteilten. Jegliche Empfindung und jeder Gedanke in ihrem Kopf schien schlagartig zu gefrieren. Die Ahnen kamen, um zu töten ... Sofort warf sie ihren Kopf herum in der Absicht, nach ihrer Schwester zu sehen. Kar stand bereits, gewillt sich mit einer brennenden Fackel und dem Speer zu verteidigen. Ein Schatten, gefährlich nah; ein dunkler Umriss, direkt hinter ihr! Sie wollte Kar warnen, doch der Schrei blieb ihr im Hals stecken. Ein plötzlich in den Feuerschein eintauchender Wolf mit gefletschten Zähnen und blutgierigen Augen setzte zum Sprung an. Knurrend stieß er seine Zähne in Kars Schulter und riß sie zu Boden. Panisch schlug Kar mit der brennenden Fackel zu und versuchte, sich zu wehren, als aus dem Dunkel ein weiterer Wolf hervorschoß und nach ihren Beinen schnappte. Kars Schmerzensschrei jagte quälend durch Maramirs Kopf, als die scharfen Zähne des Tieres Kars Wade aufrissen. Blitzartig und ebenso raubtierhaft stürzte sich das Spitzgesicht auf jenen Wolf, der sich erneut in Kars Schulter verbissen hatte, packte ihn am Schwanz, riß ihn von ihr weg und streckte das Tier mit kraftvollen Keulenschlägen nieder. Rasch wandte sich Maramir ab, ergriff ihren Speer und richtete diesen kreischend gegen die beiden Tiere, die auf sie zugejagt kamen. Leinocka stocherte mit Fackeln nach ihnen, während Maramir wie von Sinnen immer wieder mit ihrem Speer zustieß und nach ihnen schlug. Aber sie wußte: Ihre Gegner waren zu stark, zu entschlossen in ihrer Blutgier, als daß sie ablassen würden, ohne einen von ihnen getötet zu haben. Mit aller Härte fuhr nun das Spitzgesicht mit seiner Keule dazwischen. Nach allen Seiten hin schwang er wütend die tödliche Waffe unter wildem Kampfgebrüll und drängte so die Angreifer zurück. Dabei riß er Kar am Kragen ihres Fellgewandes mit sich und zog sie hinter sich her, wie ein erbeutetes Tier, das er gegen die hungrige Meute verteidigte. Sie war voller Blut. Ihr Gesicht war gezeichnet von Schmerz und Entsetzen, während sie unter dem Schutz des Spitzgesichtes herumgewirbelt wurde. Ein Wolf, den das Spitzgesicht hart mit der Keule traf, jaulte gellend auf. Die anderen wichen zurück. Daraufhin entriss er Maramir den Speer, setzte rasch nach und stieß ihn in die Flanke des angeschlagenen Tieres. Dann packte er den Wolf am Schwanz, zog ihn mit aller Gewalt zu sich, fasste mit beiden Händen flink nach seiner Kehle, drückte ihn zu Boden, griff mit den Fingern in seine Nase und brach ihm mit einem gewaltigen Ruck das Genick. Mit glühenden Holzscheiten warf Maramir nach den anderen, um sie endgültig zu vertreiben. - Der Kampf war vorbei.


    Nun sah sie, daß das Spitzgesicht insgesamt drei Wölfe getötet hatte. Er blutete aus verschiedenen Wunden, aber es schien ihm nichts auszumachen. Kar hingegen schrie, stöhnte und wimmerte schließlich nur noch. Ihre Wade war zerfetzt, an der Schulter leuchtete das Weiß eines Knochens hervor. Eine tiefe Wunde klaffte am Unterarm. In ihrer verkrampften Hand hielt sie noch immer die längst erloschene Fackel. Verzweifelt machte sich Maramir daran, ihre Verletzungen freizulegen, während Kar dabei zitterte und schrie. Leinocka half, die Wunden mit Schnee auszuwaschen. Gemeinsam flickten sie mit den Fingern die Hautlappen zusammen und verbanden die Stellen schließlich mit Fell und Riemen, um die Blutung zu stoppen. Währenddessen schleppte das Spitzgesicht zwei der toten Wölfe vom Lager weg. Ein weiteres Tier zerlegte er am Feuer.


    Aus der Dunkelheit tauchten bald, angelockt von Kampfgeschrei und Blutgeruch, die Hyänen auf, vertrieben die Wölfe von den Kadavern und machten sich über die Beute her. Die hungrigen Wölfe mussten zusehen, wie die viel größeren Hyänen fraßen. - Abschätzend beobachtete das Spitzgesicht das Geschehen, während Kar unentwegt redete. Sie entschuldigte sich immer wieder bei Maramir und Leinocka, sprach mit den Toten, als wären diese leibhaftig anwesend, faselte schließlich irgendetwas von bösen Ahnen, seltsamen Träumen und einer bevorstehenden Reise ins Totenreich. Immer wirrer und träger wurden ihre Worte. Maramirs Gedanken sprangen wild durcheinander. Dennoch sammelte sie sich, bemüht, ihrer Schwester nach Kräften zu helfen. - Allmählich schlief Kar in ihren Armen ein.


    Warum nur wollten die Ahnen sie töten? - Maramir biß sich fest auf die Unterlippe. Sie schmeckte ihr eigenes Blut. Die Ahnen hätten sie alle getötet, ohne Ausnahme! Es schien so, als hätten die Großen Mächte sie zum Sterben verurteilt. Maramir suchte zwanghaft nach Erklärungen ... Immer wieder diese schmerzvollen Verluste. Die Menschen um sie herum, Menschen, die zu ihr gehörten, starben, gingen von ihr wie Schnee, der in den Händen schmilzt und durch die Finger rinnt. - Wollen die Ahnen es so? - Mußte sie von nun an die Totengeister fürchten? Oder wohnten in diesen Wölfen böse Seelen? - Die Seelen von Verstoßenen, oder Seelen von Kindern geraubter Frauen, die man schlecht behandelt hatte? Waren es vielleicht Geister jener, die einst durch die eigene Sippe getötet worden waren? - Es wäre verständlich, wenn ihre erzürnten Seelen nach Rache dürsteten. Die Geschichten der Alten berichteten von solchen bösartigen Ahnen. Maramir dachte an die vielen Generationen, an die vielen verschiedenen Menschen und ihre Schicksale. Doch was am Ende blieb, war die Tatsache, daß die Geister der Ahnen Kar nicht beschützt hatten. - Obwohl sie und ihre Schwester die Letzten ihres Stammes waren.


    


    Der Tag dämmerte, es war bereits so hell, daß man eine kommende Gefahr schon aus der Entfernung sehen konnte. Doch auch das fahle Licht des Großen Himmelsfeuers spendete Maramir keinen Trost.


    Kar hatte im Schlaf gestöhnt. Jetzt, nachdem sie erwacht war, jammerte sie leise vor sich hin. Ihre blutunterlaufenen Augen wirkten matt, ihr Atem roch schlecht und sie fröstelte.


    Im Schnee sah man Blut und unzählige Spuren kleiner Tiere, die vom Geruch der Kadaver angezogen worden waren. Maramir erhob sich. Sie beschloß, Holz und etwas Eßbares zu suchen, dazu vielleicht etwas von der Rinde der weißen Bäume, welche gut ist für die Heilung von Wunden, und auch die Rinde der Fellknospenbäume, die man kauen muß, um die Schmerzen zu lindern. Sie band sich lederne Säckchen an ihren Hüftriemen, trug Leinocka auf, Kar mit gebratenem Wolfsfleisch zu füttern und zog bewaffnet mit einem Speer und zwei Messern los. Sie schlug die Richtung des Großen Himmelsfeuers ein, aus der weder Wölfe noch Hyänen gekommen waren.


    Der Schnee glitzerte im Licht der Sonne. Maramir spürte, wie die Luft sich langsam erwärmte. Sie dachte an die Zeit der knospenden Bäume, die Zeit, in der die Luft frisch und angenehm roch. Maramir sehnte sich nach dem Duft von Kräutern und Blüten. Den Geruch von Blut, menschlichen Leibern, Rauch und verkohlten Knochen hatte sie satt. Bei dem Gedanken daran empfand sie Ekel. Maramir wünschte sich den Schnee fort, der sie blendete. Unentwegt mußte sie ihre Augen zukneifen. Sie zog ihren Fellumhang über den Kopf bis weit ins Gesicht hinein. Ihr Blickfeld war so eingeschränkt, daß sie sich nun ständig umsah. Die Angst der letzten Nacht holte sie wieder ein.


    Plötzlich ein huschender Schatten. Maramir fuhr herum. Sie hatte lediglich einen Hasen aufgeschreckt, der durch sein weißes Winterfell getarnt am Boden gekauert hatte. Sie sah dem flinken Tier nach und beneidete das Langohr um seine Schnelligkeit. Doch anstatt eines Hasen wünschte sie sich, ein Bär oder ein Löwe zu sein, dann müßte sie sich vor niemandem mehr fürchten. Oder ein Vogel, ja, ein Vogel, der einfach davonfliegen könnte. Doch die weiße, trostlose Schneelandschaft zeigte ihr die Wirklichkeit. Die Ahnen hatten sie verlassen, die Welt war für Maramir fremd und bedrohlich geworden, wie für einen Vogel mit gebrochenem Flügel. Niedergeschlagen klopfte sie mit dem Speer den Schnee von einigen Büschen; manche Sträucher trugen selbst um diese Jahreszeit noch vergorene Beeren.


    Da vernahm sie ein Geräusch. Sofort duckte sie sich in den Schnee. Im lichten Baumbestand versuchte sie etwas zu erkennen und erblickte drei Gestalten, die einen Lastenschlitten hinter sich herzogen. Spitzgesichter! Sie kamen in ihre Richtung. Ohne nachzudenken hastete sie los, stolperte durch den Schnee. Und während sie floh, drängte sich ihr unentwegt ein einziger furchtbarer Gedanke auf - „Der Schnee! - Der verräterische Schnee!“


    Völlig außer Atem erreichte sie das Lager. Das Spitzgesicht hatte sie längst bemerkt und sich erhoben. Fragend sah er ihr entgegen. Maramir hielt ihm schließlich drei Finger vor das Gesicht und deutete mehrmals auf ihn, dann in die Richtung, aus der sie gekommen war. Und dann stockte ihr der Atem: Die Spitzgesichter. Zielstrebig stapften sie näher. Zwei furchteinflößende, gedrungene, bärtige Männer mit dunklen langen Haaren und ein Schmächtiger mit kahlem Gesicht und hellerem schulterlangem Haar. In ihren Händen hielten sie lange Lanzen. Die ganze Art der Fremden, der kraftvolle, entschlossene Gang, die furchtlose Haltung, vor allem der kalte, grimmige Ausdruck ihrer Gesichter flößte Maramir Angst ein. Die Erinnerung an fremde Männer, die kamen, um zu töten, flammte sofort wieder auf. Hinkend ging das Spitzgesicht los, auf die anderen zu. Einen Augenblick lang wollte sie ihn davon abhalten, ihn warnen; aber Maramir zögerte. Sie bemerkte im Auftreten der drei Fremden etwas Sonderbares. Zudem hatte sie gesehen, auf welche Art das Spitzgesicht einer Gefahr entgegentrat; aber jetzt versuchte er seine Verwundung nicht im geringsten zu verbergen. Wieso zeigte er soviel Schwäche?


    Die bedrohliche Haltung der Fremden verblaßte, während sich das Spitzgesicht ihnen näherte. Bis zu einer Armlänge gingen sie aufeinander zu. Mit Armen und Händen, mehr als mit Worten, schienen sie, sich zu verständigen. - Dann sahen die Fremden zu den Mädchen herüber. Ihre Unterhaltung drehte sich dem Anschein nach nun um sie. Die Stimmen wurden lauter, die Körpersprache erregter. - Überraschenderweise kam das Spitzgesicht in Begleitung der anderen zurück. Unmissverständlich forderte er Maramir und Leinocka auf, sich zu setzen. Verunsichert taten die Mädchen, was er von ihnen verlangte, während er den anderen etwas zu schildern begann. Er zog dabei an dem Steinamulett, das er um den Hals trug. Sein Tonfall wurde lauter, so, als bahne sich eine Auseinandersetzung zwischen ihnen an. Seine Wut, die geballte Faust und seine Keule sprachen die Sprache des Kämpfers. Doch schon bald zeigte sich, daß er den Kampf wiedergab, bei dem sein Gefährte getötet wurde. Er deutete auf die Säcke, die am Baum hingen. Nach einem Wink ging der junge Schmächtige, um sie zu holen. Das Spitzgesicht griff in einen der Säcke und zog den Kopf seines toten Gefährten heraus. Den drei Fremden entfuhr ein wütender Klagelaut. Als aber das Spitzgesicht ihnen die Kopfhäute der getöteten Feinde entgegenhielt, folgten Ausrufe des Staunens und der Hochachtung. Nun schien er zu berichten, wie die Mädchen ebenfalls einen der Feinde getötet hatten, woraufhin die fremden Spitzgesichter sie neugierig musterten. Dann, auf ein Zeichen, setzten sich die anderen mit ihm ans Feuer und begannen ein Gespräch. - Diese Männer waren für ihn keine Fremden. Je länger Maramir die Unterhaltung beobachtete, desto deutlicher wurde, daß sie sich untereinander gut kannten. - Nun betrachtete Maramir die beiden Älteren eingehender. Das vernarbte Gesicht des Einen und die platte Nase des Anderen fielen sofort auf. Der verhärmte Ausdruck der beiden ließ vermuten, daß sie erprobte Kämpfer waren. Das Gesicht des Jüngeren hingegen war glatt, nur um sein Kinn wuchs ein dunkler Flaum. Sein Gesichtsausdruck war lebhaft. Seine aufgeweckte Art zeugte von dem Eifer, sich durch eindrucksvolle Taten behaupten zu wollen.


    Die beiden Älteren standen plötzlich auf. - Sie gingen, verließen das Lager. Der Jüngere hingegen begann zu packen. Das Spitzgesicht band sich den abgebrochenen Schaft straffer ans Bein; offensichtlich machte auch er sich zum Aufbruch bereit. - Würde er sie, Kar und Leinocka, einfach zurücklassen? - In aufsteigendem Zorn tastete ihre Hand langsam nach der Lanze. Lieber wollte sie jetzt durch die Hand der Spitzgesichter sterben, als auf den Tod zu warten; einen Tod, der nur Qualen und Elend mit sich bringen würde. Die Wölfe hätten bekommen sollen, worauf sie aus waren. Hätte sie doch nur die Ahnen nicht daran gehindert, das Spitzgesicht zu töten. Sie selbst trug die Schuld an allem, was geschehen war ... Als sich ihre Finger fest um den Schaft der Waffe schlossen, fühlte sie Kars schwachen Griff auf ihrem Arm. Die Lanze in ihrer Hand wog mit einem Mal schwer. Leinockas plötzlich angespannte Haltung und ihr Blick, der auf etwas Bestimmtes in einiger Entfernung gerichtet war, zwangen Maramir nachzusehen; - die beiden Älteren kamen zurück. Hinter sich her zogen sie ein hölzernes Gestell, das auf Mammutrippen durch den Schnee glitt. Schließlich bespannten die Spitzgesichter den Lastenschlitten mit Fellen und gaben ihr und Leinocka zu verstehen, Kar daraufzulegen. Maramir zögerte einen Augenblick, doch dann winkte sie Leinocka zu sich und faßte Kar unter die Achseln. Vorsichtig legten sie Kar auf den Schlitten. Eine weitere Geste der beiden Älteren ließ keinen Zweifel darüber aufkommen, daß es Maramirs und Leinockas Aufgabe war, den Schlitten zu ziehen. - Frischen Mutes taten sie, was die Männer von ihnen verlangten. Knirschend drückten sich die knöchernen Kufen des Schlittens in den Schnee. Ein Marsch ins Ungewisse begann ...


    Schon bald kamen die Mädchen so sehr ins Schwitzen, daß sie die dicken, fellenen Umhänge ablegten. Keuchend rang Maramir nach Luft. Die schwellenden Muskeln ihrer nackten Oberarme und Schenkel zeichneten sich ab, unter ihrer schweißnassen Haut, die im Sonnenlicht glänzte. Sie spürte die gierigen Blicke der beiden Spitzgesichter, die zunächst vorausgegangen waren, und nun neben ihnen her liefen. Maramir ahnte, was in ihren Köpfen vorging: Es würde ihnen sicher gefallen, ihr gewaltsam Brüste und Unterleib zu entblößen um mit geschwollenem Glied, weit aufgerissenen Augen und verzerrtem Gesicht über sie herzufallen und so fest in sie zu stoßen, daß sie vor Angst und Schmerzen kaum noch Luft bekäme. - Auch dieses Mal würde es vorbeigehen ... Doch dann fiel ihr auf, daß der grimmige, mißbilligende Ausdruck des Spitzgesichtes, dem Maramir unterwegs den Namen Feuerauge gegeben hatte, der Grund dafür sein mußte, daß die Beiden nicht mehr wagten, als bloß verstohlen zu stieren.


    Feuerauge schien sie zu beschützen. Unter Maramirs Gefühl von Dankbarkeit mischte sich allmählich Zuneigung. Eine Geste der Zuwendung von ihm würde ihr gefallen. Ihm würde sie freiwillig geben, was die beiden anderen sich mit Gewalt nehmen müssten. - Bei der nächsten Gelegenheit, so nahm sie sich vor, würde sie sich zu ihm legen, in der Hoffnung, ihn an sie zu binden.


    Immer schwerer wurde es, den Schlitten zu ziehen. Maramirs Kräfte ließen erheblich nach, und Leinocka erging es noch schlimmer. Sie kniff die Augen, röchelte, jeder Schritt schien ihr große Mühe abzuverlangen. Kurze Zeit später brach sie unter der Last zusammen. Nach Luft schnappend fiel sie auf Hände und Knie. Sofort beugte sich Maramir helfend zu ihr hinunter, als das plattnasige Spitzgesicht ihr in die Seite trat, um sie anzutreiben. Rauh stieß Feuerauge ein paar knappe Worte aus, die unmissverständlich gegen Plattnase gerichtet waren. Darauf herrschte Stille, und Maramir sah, wie sich Feuerauges Ausdruck bedrohlich veränderte. Sie kannte diesen Blick an ihm und befürchtete, daß ein Kampf losbrechen würde. Aber nichts dergleichen geschah, stattdessen nahmen Plattnase und Narbengesicht, nach ein paar weiteren Worten von Feuerauge, mit erkennbarem Unwillen den Schlitten auf. Feuerauge schien ihnen einen Befehl erteilt zu haben; seine drohende Haltung deutete an, daß er keinen Widerspruch duldete. Maramir konnte kaum glauben, was sie sah: die beiden zogen den Schlitten. Zwei erfahrene, kräftige Männer wagten nicht, es mit ihm aufzunehmen; und das, obwohl er verwundet war. Sie half Leinocka auf. Zu gerne hätte sie gewußt, was Feuerauges Worte bedeuteten, während sie, Leinocka stützend, versuchte verbissen Schritt zu halten.


    


    Als sie gegen Mittag rasteten, gab Maramir Kar ein frisches Stück Weidenrinde zu kauen, das ihre Schmerzen lindern sollte. Sie wusch die Wunden ihrer Schwester mit frischem Urin und legte Birkenrinde auf. Ihr Zustand hatte sich verschlechtert. Ihre Stirn war heiß. Die rotgeränderten Augen schwollen an, und ihr schweißbenetztes Gesicht war beinahe so weiß wie der Schnee. Heute Nacht würde sie Kar im Arm halten, sie wärmen und trösten. Das war alles, was sie für sie tun konnte, denn es war aussichtslos geworden, die Ahnen anzurufen und um Beistand und Heilung zu bitten. Und als sie an die kommende Nacht dachte, fragte sie sich, wohin die Spitzgesichter sie brachten. Mehr als zuvor fürchtete Maramir jetzt die Gegenwart der beiden älteren Spitzgesichter. Ihre grimmigen Gesichter ließen vermuten, was in ihren Köpfen vorging. Hell leuchteten die langen knöchernen Dolche in ihren Hüftriemen. Auch Feuerauge schien ihnen zu mißtrauen. Stets beobachtete er sie aus dem Augenwinkel, wenn er nicht gerade mit ihnen sprach. Die Lage entspannte sich etwas, als er ihnen einen Teil seiner Feindesbeute zum Geschenk machte. Darunter ein schön geschäftetes Messer mit einem Griff aus Geweih, das Maramir ihnen zu gerne aus der Hand gerissen hätte, um ihnen damit zu drohen und sie davor zu warnen, weder ihr noch Leinocka noch einmal zu nahe zu kommen. Sie wünschte sich, ihnen wegnehmen zu können, was rechtmäßig ihr und Kar gehörte, wie dieses Messer von Grauer Wolf. Stattdessen verharrte sie in stiller Wut und vermied es daran zu denken, was noch alles in dem fellenen Sack steckte.


    Ihr fiel auf, daß Feuerauge die Dinge nur ungern aus den Händen gab. Es schien eine Art Tausch zu sein. Er schenkte den beiden Älteren wertvolle Gegenstände und verschaffte sich auf diese Weise Frieden.


    Der junge Mann mit dem helleren Haupthaar gab Maramir hingegen Rätsel auf. Er sprach kaum, seine Stimme schien nicht viel Gewicht zu haben. Seine Blicke waren gierig und doch brachte er den Mädchen Achtung entgegen. Stets hielt er sich in Feuerauges Nähe auf und ließ dabei keine Zweifel offen, zu wem er stand. Irgendwie war er Feuerauge sogar ähnlich. Nicht äußerlich – nein, eher in der Art sich zu bewegen glich er ihm. Seine Konturen waren im allgemeinen weicher, seine Augenwülste und die spitze Form des Gesichtes waren nicht so ausgeprägt wie bei den anderen. Das feine, hellere Haupthaar glich dem hellen Braun seiner Augen ... In diesem Moment fiel ihm auf, wie Maramir ihn musterte. Sofort nahm er eine stolzere Haltung ein. Zögerlich ging er auf die Mädchen zu, kniete neben Kar nieder und betrachtete sie. Verstohlen streifte er daraufhin Maramirs Blick und sagte etwas zu Feuerauge. Seine Worte klangen im Tonfall einer Frage. Nach kurzer Überlegung nickte Feuerauge. Das junge Spitzgesicht lächelte Maramir zu und senkte zuversichtlich seinen Blick auf Kar. Sie mußte ihm einen Namen geben, und so nannte sie ihn einfach Lächelndes Spitzgesicht. - Insgeheim fragte sie sich, ob sie ihm trauen konnte.


    Nach einer kurzen Rast brachen sie wieder auf. Die beiden Mädchen zogen abermals den Schlitten. Das Geräusch der Kufen im Schnee hatte sich verändert, aus einem brüchigen Knirschen war ein gleichmäßiges Schleifen geworden. Der Schlitten sank tiefer in die angetaute, vereiste Schneeschicht. Dieses Mal war es noch schwerer ihn zu ziehen. Es erfüllte Maramir mit Stolz, daß Leinocka mit all ihrer Kraft und starkem Willen versuchte durchzuhalten. - Aber je länger sie den Schlitten zogen, umso bewußter wurde Maramir, daß Leinocka bald, erneut am Ende ihrer Kräfte angelangt, aufgeben mußte. Wiederholt hielt Maramir Ausschau nach Plattnase und Narbengesicht, die sie irgendwann aus den Augen verloren hatte. Sie und der Rest der Gruppe folgten schon eine ganze Weile nur noch ihren Fußstapfen im Schnee. Die führten schließlich geradewegs in ein Dickicht, aus dem Maramir plötzlich Stimmen vernahm. - Sie erschrak, als Narbengesicht in Begleitung eines fremden jungen Mannes auftauchte, dessen schwarzes, lockiges Haar zu einem Strang gebunden über seiner Schulter lag und ihm bis zur Brust reichte. Er grinste hämisch. Seine Augenbrauen waren buschig, der schwarze Bart dicht. Die Gesichtsform eines Spitzgesichtes war bei ihm besonders stark ausgeprägt. Maramir empfand auf Anhieb eine tiefe Abneigung gegen ihn. Augenblicklich trat er herausfordernd an sie heran. Er schien seine Überlegenheit auf diese Weise zeigen zu wollen. Als er ihr jedoch so nahe kam, daß sie sogar seinen Atem riechen konnte, fegten ein paar barsche Worte von Feuerauge das listige Grinsen aus seinem Gesicht. Ernst begegneten sich die Blicke der Männer – nur für einen Moment – dann wandte sich Feuerauge von ihm ab und ging weiter. Maramir sah im Augenwinkel, wie das schwarzgelockte Spitzgesicht Kar mit seiner Keule anstieß, als wollte er in Erfahrung bringen, wieviel Kraft und Mut noch in ihr steckten.


    Weitere Spitzgesichter tauchten aus dem Dickicht auf: Frauen, Männer und vor allem Kinder. Hände grabschten an Maramirs Brust und ihrem Gesäß, zupften an ihrem Gewand und zogen an ihren Haaren. Irgend jemand stieß ihr mit einem harten Gegenstand in die Seite. Hinter ihr vernahm sie das stöhnende Klagen Kars. Doch Maramir zog den Schlitten weiter, erhobenen Hauptes, die Augen nach vorne gerichtet.


    „Die Feuerspeere der mächtigen Himmelswesen sollen euch treffen!“, zischte sie, als es nicht mehr weiterging und sie sich mitten im Lager der Spitzgesichter befand. Unter einem Felsdach saßen einige alte Männer und Frauen, die sie argwöhnisch anstarrten. Einer der Alten warf die Arme hoch und stieß einen Laut oder ein kurzes Wort der Menge entgegen. Augenblicklich wurde es still, nur vereinzelt war noch ein leises Raunen zu hören.


    Der Alte trug sein dunkles, von dicken, grauen Strähnen durchzogenes Haar zurückgebunden. Mund und Kinn verdeckte ein ebenso strähniger, dichter Bart. Mit Augen, die tief und dunkel in ihren Höhlen lagen, sah er Feuerauge grimmig an und begann ihn aufgebracht zu befragen. Feuerauge schmetterte dem Alten mit grollender Stimme einige Worte in der Sprache der Spitzgesichter entgegen. Danach griff er in den Sack, den er über der Schulter getragen hatte, zog das Bündel Kopfhäute heraus, schlug sich mit der Faust gegen die Brust und brüllte etwas in die Runde, als wollte er allen Anwesenden drohen. Ein Zischeln ging durch die Menge. Dann schien er von dem Kampf zu berichten, ganz so, als würde er ihn noch einmal durchleben. Die Keule wirbelte wild durch die Luft. - Mit einem wutschnaubenden Ausruf beendete er seine Erzählung und holte aus dem Fellsack den Kopf seines Gefährten. Unmittelbar darauf brach eine alte Frau in ein markerschütterndes Klagegeheul aus, zwei Jüngere stürmten schreiend herbei. Die Alte nahm den Kopf entgegen, hielt diesen wimmernd empor, fiel auf die Knie und legte ihn dann vor sich in den Schnee. Sie beweinte ihn laut und wild, dabei fuhr sie sich mit den Händen durch ihr Gesicht, als wollte sie es zerkratzen. Die beiden anderen Frauen wälzten sich am Boden und wehklagten jämmerlich. Der Alte richtete sich mit zorniger Stimme erneut an Feuerauge und deutete dabei unmißverständlich auf Maramir, Leinocka und den Schlitten. Feuerauge entgegnete ihm nur ein einziges Wort und legte sich dabei die Hand auf die Brust. Eine seltsame Spannung lag plötzlich wie ein unheilvoller Schatten über der Versammlung. - Da erhob sich eine alte Frau. Sie mußte der älteste Mensch sein, den Maramir jemals gesehen hatte. Das Gesicht der Alten war gezeichnet von tiefen Furchen, jede Bewegung schien ihren kleinen, gekrümmten Körper so anzustrengen, als würde sie im nächsten Moment zusammenbrechen. Ihre faltigen Hände zitterten, und doch war ihr Haar so schwarz wie das einer jungen Frau. Niemand bewegte sich oder wagte gar zu sprechen. Gewiß gebührte der Alten große Achtung im Stamm. Sie stützte sich auf einen Stock und stackste behäbig auf Maramir zu. Sie trug das Haar hochgebunden. Obenauf strahlte ein eingeflochtener weißer Knochen. Ihren schwachen Körper umhüllte ein mit Federn verschiedener Vogelarten bespickter Überwurf, der aus Fellfetzen unterschiedlicher Tiere bestand. Um ihren Hals hing eine Kette aus vielen kleinen Knochen. Lederne Bänder gleicher Machart hingen von ihren Handgelenken herab und klapperten bei jeder Bewegung. Die Augen der alten Frau, schmale Schlitze, funkelten wie die einer Katze. Sie trat näher an die Mädchen heran, und Maramir wurde von solcher Furcht erfaßt, daß sie kaum noch zu atmen wagte. Die Alte war ihr so unheimlich, daß es Maramir fröstelte. Mit stechendem Blick musterte sie erst Maramir, danach Leinocka – und schließlich sah die Alte auf Kar hinab. Maramir erkannte deutlich die aufblitzenden Augen der Alten, die sich für einen Moment weiteten. Als sie ihren Blick von Kar wieder abwandte, glaubte Maramir, den Anflug eines Lächelns in ihrem geradezu versteinerten Gesicht zu entdecken. Dann trat sie neben Feuerauge und wandte sich den Alten zu. Sie begann zu reden, langsam, so als strengte sie das Sprechen an, und sie untermalte ihre Worte mit einer Gestik, die Maramir nicht deuten konnte. Nun legte sie ihre faltige Hand auf Feuerauges Oberarm. Die Worte, die sie dabei sprach, trieben dem Alten, der zuvor in offenem Groll gesprochen hatte, die Zornesröte ins Gesicht. Die Spitzgesichter um Maramir herum erfaßte ungläubiges Staunen. Und als die Alte mit dem Stock auf Kar zeigte, sich die Faust auf die Brust legte und ein ähnliches Wort wie Feuerauge zuvor sprach, ging ein Raunen und Zischeln durch die Menge. Eine Stimme wurde laut. Es war der schwarzgelockte Mann mit dem tierhaften Aussehen. Seine provozierende, respektlose Art fiel Maramir erneut auf. Wie verwandelt schlug die Alte mit der Kraft und Beweglichkeit eines jungen Menschen ihren Stock vor sich in den Schnee und fing an zu toben. Sie fauchte und zischte, stocherte mit ihrem Stock gegen den Himmel und zeigte mit dem Finger drohend in die Richtung der laut gewordenen Stimme. Maramir sah den Zorn in Schwarzlockes Augen, dennoch wagte er keinen Widerspruch. - Der Stamm nahm, wenn auch verdrossen oder verärgert, den Willen der Knochenfrau hin.


    Die Alte ließ Kar unter das Felsdach nahe ans Feuer bringen, entkleidete sie und untersuchte ihre Wunden. Maramir sah, daß ihre Schwester es mit Unbehagen geschehen ließ. Anschließend deckte die Alte Kar mit Fellen zu und kümmerte sich um Feuerauges Wunden. Dann kramte sie in einem ledernen Sack und holte einige Beutel hervor. Über der Kochstelle erwärmte sie in einem Tiermagen Schnee und gab etwas aus den ledernen Beuteln hinzu, das aussah wie getrocknete Kräuter. In einer knöchernen Schale reichte sie ihm von dem Gebräu. Schließlich gab sie eine weitere Zutat aus einem anderen Beutel in den Sud hinein und schöpfte noch einmal davon ab. - Kar sträubte sich, davon zu trinken. Im nächsten Moment stürzte Maramir dazwischen. Eine Medizin der Spitzgesichter war vielleicht gefährlich. Warnend wurde sie von der Knochenfrau gemustert. Woraufhin Lächelndes Spitzgesicht sie unverzüglich aufforderte, ihm zu folgen. Es war ein eindeutiger Befehl. Als sie sich dennoch weigerte, von Kars Seite zu weichen, griff er nach ihrem Arm. Maramirs unsicherer Blick schwenkte zu Feuerauge. Mit einer energischen Kopfbewegung wies er sie an, zu tun, was man ihr befohlen hatte. Für einen Augenblick flammte Zorn in Maramir auf, Zorn, der jedoch rasch ihrer Furcht wich. Sie befand sich im Lager der Spitzgesichter; sie Kar und Leinocka waren ihnen ausgeliefert. Also gab sie nach und folgte Lächelndes Spitzgesicht zögernd. Im Zwiespalt der Entscheidung ging sie mit ihm, blieb dann aber stehen und blickte zurück. - Kar war schwach; zu schwach um sich dem Drängen der Alten widersetzen zu können. Mißtrauisch und besorgt sah Maramir zu, wie ihre Schwester trank.


    Lächelndes Spitzgesicht führte Maramir ins verschneite Dickicht, das den Lagerplatz umgab und wies sie an, nach Brennholz in Schnee und Unterholz zu suchen. Eine nahezu sinnlose Aufgabe, da es so dicht beim Lager kaum noch geeignetes Holz gab. Ihr war bewußt, daß er sie lediglich von ihrer Schwester fernhalten wollte, und je länger sie darüber nachdachte, desto ratsamer erschien es ihr, sich zu fügen. Maramir hatte die Spannung und die Mißstimmung zwischen den Spitzgesichtern mitbekommen, und offensichtlich waren sie, Kar und Leinocka der Grund dafür. - Durch das Knacken eines Holzes aufgeschreckt, fuhr Maramir herum. Schwarzlocke war ihnen gefolgt, begleitet von zwei jungen Männern. Als er auf Maramir zukam, stellte sich Lächelndes Spitzgesicht dazwischen. Maramir hörte, wie seine Stimme beim Sprechen ängstlich zitterte. Die beiden anderen traten währenddessen näher an Maramir heran. Sie begannen zu lachen und mit spöttischem Tonfall auf sie einzureden. Einer faßte ihr ins Haar, packte sie dann am Schopf und zog ihren Kopf nach hinten in den Nacken. Wütend schlug sie jetzt nach den Händen der Männer. Zugleich drehte sich Lächelndes Spitzgesicht helfend nach ihr um, – stürzte, ehe er eingreifen konnte. Im Augenwinkel sah sie wie Schwarzlocke seinen Fuß zurückzog. Gedemütigt lag Lächelndes Spitzgesicht vor ihren Füßen. Als er zögerlich aufstand, erkannte Maramir, wie sehr er sich schämte. Er nahm ihre Hand und wollte gehen, aber Schwarzlocke stellte sich ihnen in den Weg und stieß ihn mit der Hand, ohne daß Lächelndes Spitzgesicht sich wehrte, mehrmals an die Brust. Lächelndes Spitzgesicht verhielt sich feige, und das begann Maramir allmählich zu ärgern. Dennoch ließ sie sich von ihm führen, als er mit gesenktem Haupt an Schwarzlocke vorbeidrängte, um zurück ins Lager zu gelangen. Höhnisches Gelächter brach hinter ihnen los. Maramir konnte nicht anders, als ihre Hand wegzuziehen, um sich aus Lächelndes Spitzgesichts Griff zu befreien.


    Als sie wieder ins Lager kamen, sah Maramir, daß Kars Gesicht vor Hitze glühte. Ihre Schwester schien sie kaum wahrzunehmen. Die Augen waren verändert – die Pupillen gewachsen – der Blick trübe. Ständig flüsterte sie etwas, wobei sich manchmal nur ihre Lippen bewegten. Maramir verstand etwas vom Tal der Ahnen, Kars totem Sohn, den Lebensfeuern, Tanz und Gesang. Schließlich begann Kar leise zu singen, was dann in ein Summen überging, als sie ihre Augen schloß. Maramir befürchtete, daß Kar ihre eigene Reise ins Jenseits besang. Was hatte die Alte ihr einzuflößen gewagt? In einem Anflug von Wut wollte sie ihr am liebsten die Augen auskratzen, doch sie erinnerte sich daran, daß manche Medizin seltsam wirkte, und sie kannte die Medizin der Knochenfrau nicht. - Gelassen beobachtete die Alte Kars Zustand und schenkte Maramirs Sorge keine Beachtung. Leinocka hockte zu Kars Füßen, hatte den Kopf auf die Knie gestützt und sah dem Geschehen neugierig zu, während die Sorge um Kar Maramir beinahe auffraß. Sie beschloß, nicht mehr von Kars Seite zu weichen. Sie schämte sich so, daß sie Tränen vergoß, wegen ihrer Feigheit und der damit verlorenen Selbstachtung.


    

  


  
    


    


    3. Kapitel


    


    Mit gemischten Gefühlen berührte Maramir Feuerauges warmen Körper. Er zog ihre Schenkel an sich, nahm ihren ganzen Körper hoch und begrub sie unter sich, während er sie auf das Bärenfell legte, das er zuvor im Randbereich der gefrorenen, festgetretenen Schneeschicht des Lagers ausgebreitet hatte. Obwohl Maramir sich fürchtete, erregten sie seine tanzenden Muskeln. Die alten Wunden schmerzten, als er in sie eindrang. Trotz des Schmerzes fuhr ihr ein unbekannter, wohltuender Schauer vom Schoß bis in die Brust. Und als sich ihre Blicke trafen, verspürte Maramir eine tiefe Verbundenheit. Seine heftigen Stöße empfand sie nicht als gewaltsam, nein, sie entsprachen seiner lodernden Gier. Ungehemmt stillte er seinen Hunger nach ihr. Das steinerne Auge, welches von seinem Hals herabhing und lästig über ihrem Gesicht pendelte, nahm sie bald kaum mehr wahr, ebensowenig wie seinen warmen, streng riechenden Atem, den er ihr heftig ins Gesicht keuchte. Auch der feste Griff um ihre Brüste schmerzte mit einem Mal nicht mehr. Das angenehme Gefühl in ihrem Unterleib schwoll an, bis ihr Körper zu beben begann. Ein fremdartiges Zittern durchzuckte sie. Ihre Muskeln dehnten sich. Dann fühlte sie sich wie von einer schweren Last befreit, spürte noch, wie sich etwas Warmes in ihren Unterleib ergoß, und die starke Empfindung während ihrer Vereinigung ließ nach. Zurück blieb nur ein angenehmes Prickeln auf ihrer Haut. - Bis sie Kars schattenhaften Umriß erkannte. Kar hatte geschlafen, als sich Maramir und Feuerauge ein Stück weit von den anderen entfernt hatten.


    Feuerauge reagierte auf Maramirs plötzliche Unruhe, indem er ihren Körper freigab. Beschämt zog sie sich ihr Fellgewand über die Schultern, stand auf und ging zögerlich auf Kar zu. Bereit den Kampf aufzunehmen, trat Maramir vor ihre Schwester.


    „Ich wähle selbst“, zischte sie mit verhaltener Stimme. „So ist es Brauch. Das Recht einer Frau ...!“


    „Leikika!“, unterbrach Kar in ruhigem Ton und reichte ihr den Überwurf, den sie am Feuer zurückgelassen hatte.


    Maramir hielt überrascht ein.


    „Ich ... verstehe jetzt“, fuhr Kar fort. „Seitdem wir im Lager der Spitzgesichter sind habe ich zwei Finger an beiden Händen oft erlebt, wie der Tag erwacht, indem sich die Lebensfeuer am Ende der Welt vereinigen und zum Großen Himmelsfeuer werden. Das Große Himmelsfeuer aber, hast du gesagt, ist schon drei Finger an beiden Händen oft durch das Reich der Himmelswesen gezogen ... Du hast geglaubt, ich würde zu den Ahnen gehen ... Doch die Ahnen haben mir Träume geschickt. Ich kann mich nur an wenig erinnern. Ich habe so viel gesehen ... Manches sehe ich immer noch. Ich werde diese Bilder tanzen, damit du verstehst. Sobald ich kann, tanze ich sie für dich und Leinocka. - Leikika, was ich erlebt habe, was ich gesehen habe, gibt es nicht in dieser Welt!“


    „Die Medizin der Knochenfrau ist schuld! Ihre Medizin hat dir diese Träume geschickt. Sie ist eine mächtige Frau!“, entgegnete Maramir fröstelnd und sah wie gebannt ins Gesicht ihrer Schwester. Wieder stieg diese Angst in ihr auf, diese Angst vor dem Tod - dem Danach – dem Reich der Toten.


    „Nein! Leikika, die Ahnen haben mir die Anderswelten gezeigt. Die Medizin der Knochenfrau ist nicht böse. Die Wunden heilen. Sie hat mir eine Medizin gegeben gegen den Schmerz und gegen böse Geister. Die Alte ist gut zu mir. - Ich weiß, wir sind nicht willkommen. Aber die mächtige Knochenfrau hat uns aufgenommen. - Die Spitzgesichter tragen Zähne und Krallen von Bären um den Hals. Die aufgeschichteten Knochen dort ... Der große Bärenschädel darauf ... Ein Ort der Verehrung! Ich habe beobachtet, wie die Alten des Stammes dort Fleisch und Zweige niedergelegt haben, wie sie den Schädel mit Blut übergossen und zu ihm gesprochen haben. - Leikika, ich glaube, die Bären sind ihre Ahnen! Verstehst du? Die Ahnen haben uns nicht verlassen! Erinnerst du dich, was Grauer Wolf zu mir sagte? - Der Wolf wird mit dem Bär leben, solange der Wolf schwach ist!“


    „Die Ahnen ... sind noch mit uns, Kar?“


    Maramir warf sich die Hände vors Gesicht. Das Gefühl der Erleichterung war so mächtig, daß ihr Tränen in die Augen schossen.


    „Leikika, hör mich an! Trotz allem müssen wir vorsichtig sein! - Erzähl mir, was du gesehen hast, während ich in der Anderswelt war!“


    „Die Spitzgesichter ...“ Maramir wischte sich den Tränenschleier aus den Augen und sah über ihre Schulter: Feuerauge hatte sich in das Wisentfell gehüllt, das ihre nackten Körper während der Vereinigung vor der Kälte geschützt hatte. Er schien eingeschlafen zu sein.


    „ ... sie müssen mutige, große Jäger sein. Die Knochen ihrer Beute stammen von den riesigen Zweischwänzen und von ausgewachsenen Zweihörnern. - Ihre Kinder spielen, streiten und weinen viel, genau wie die Kinder unseres Stammes.“ Maramir hielt einen Augenblick inne, bevor sie fortfuhr: „Ich habe gesehen, wie sie den Schädel des toten Spitzgesichtes bestattet haben: Die Männer tranken eine Medizin der Knochenfrau. Manche von ihnen fingen an zu schwanken und zu zucken – sie verhielten sich seltsam, als ob sie plötzlich etwas sahen, das ich nicht sehen konnte. Die Knochenfrau hielt den Bärenschädel über ihren Kopf – und sprach mit veränderter, tiefer Stimme zu ihnen, als wäre ein Geist in sie gefahren, während die Frauen den Toten beklagten und beweinten, - und die Männer seine Seele aßen.“


    „Sie essen die Seele von einem Toten ihres Stammes?“, fragte Kar erschrocken und schien ebenso überrascht. „So gelangt er nie ins Reich ihrer Ahnen.“, stellte sie fest.


    „Seine Seele wohnt nun in ihnen weiter“, vermutete Maramir.


    „Aber dann haben sie keinen Ort nach dem Tod, an dem sie weiterleben. - Und sie haben keine Ahnen“, erklärte Kar.


    „So wird es sein!“, erwiderte Maramir. „Die Spitzgesichter haben nur den Stamm.“


    „Aber wer beschützt sie? Wer lenkt sie?“, fragte Kar.


    „Sie selbst sind stark“, antwortete Maramir, „sie scheinen sich vor nichts zu fürchten.“


    „Wie der Bär!“, fügte ihre Schwester hinzu.


    Maramir nickte zustimmend.


    „Drei schwache Wölfe unter Bären“, fuhr Kar nachdenklich fort. „Einige unter ihnen würden uns lieber töten, als uns in ihrer Mitte zu dulden.“


    „Du hast Recht. Man will uns hier nicht! Die Kinder werfen mit Knochen und Stöcken nach uns, und die Frauen und Männer lachen darüber.“


    Kar deutete mit ihrem Kinn in eine bestimmte Richtung.


    „Hast du bemerkt, wieviel Verachtung diese beiden Frauen uns entgegenbringen?“


    Maramir sah nur kurz hin und wandte sich dann wieder ihrer Schwester zu, da beide zu ihr herüber sahen. Schon seit Tagen waren ihr die Dunkelhaarige mit dem roten, markanten Hautfleck auf der Wange und die andere Frau mit dem fehlenden halben Finger neben dem Daumen ungut aufgefallen. Von Anfang an beobachteten sie Maramir ausschließlich mit grimmigen Blicken, redeten viel über sie und warfen hin und wieder ein Stück glühende Kohle oder kleine Knochen nach ihr. Auch jetzt, während sie sich ganz in der Nähe, gemeinsam mit ihren Kindern, ein Feuer teilten, schienen sie unablässig herüberzustarren.


    „Feuerauge liegt oft bei ihnen“, erklärte sie Kar.


    „Diese Frauen ... sie haben dich und Feuerauge vorhin beobachtet. - Leikika, ich sage dir, sie würden dich töten, wenn sie könnten!“


    „Feuerauge und die Knochenfrau werden es nicht zulassen!“


    „Sie beschützen uns. Aber wie lange noch? Die Knochenfrau ist alt. Und dieses Spitzgesicht, Schwarzlocke, wie du ihn nennst ... er mißt sich mit Feuerauge. Vielleicht kommt es bald zum Kampf! Schwarzlocke ist jung und stark. Und er hat Männer an seiner Seite!“


    „Ebenso wie Feuerauge! Ich habe viel gesehen, seit wir im Lager der Spitzgesichter sind. Und ich sage dir: Feuerauge genießt großes Ansehen. Ich glaube, er ist ein Sohn der Knochenfrau.“


    Kar runzelte die Stirn und kniff nachdenklich die Augen zusammen. Sie schob ihren Kopf nach vorne, um ihren folgenden Worten mehr Gewicht zu verleihen.


    „Hast du bemerkt? Die Spitzgesichter reden viel untereinander – heimlich! Irgend etwas wird geschehen!“


    „Feuerauge weiß es“, bestätigte Maramir. „Er redet viel mit der Knochenfrau ... und er sieht besorgt aus.“


    -


    


    Der Morgen begann mit großem Tumult. Kaum war der Tag angebrochen, gaben einige Männer und Frauen ihre Lager auf und bepackten Lastenschlitten für einen bevorstehenden Marsch. Maramir wußte, schon bald würde der Schnee schmelzen und das Eis auf den Gewässern dünn und brüchig werden; die Flußtäler des Hügellandes wandelten sich dann in ein tückisches Gebiet todbringenden Untergrundes. Die Notwendigkeit, dieses Gebiet zu verlassen, konnte sie verstehen, doch ohne Zweifel war das nicht der eigentliche Grund für diesen plötzlichen Aufbruch. Die Spitzgesichter stritten wild durcheinander und immer wieder wurden hitzige Stimmen laut. Manche gebärdeten sich drohend, und wahrscheinlich war es nur den Alten zu verdanken, daß es nicht zu einem Kampf kam. Sie verhielten sich besonnener und beruhigten die aufgebrachten Gemüter, aber auch zwischen ihnen bestand Uneinigkeit. Der Stamm hatte sich in zwei Gruppen gespalten. - Nachdem Besitztümer reisefertig verstaut waren, verließ mehr als die Hälfte der Stammesmitglieder das Lager. Zurück blieben Lächelndes Spitzgesicht und vier weitere junge Männer, Feuerauge und zwei Männer seines Alters. Die Gemeinschaft der Frauen bestand aus der Knochenfrau, zwei anderen Alten und zum größten Anteil aus Müttern mit ihren Kindern.


    Man sah den Davonziehenden nach, und als die ersten hinter einer Hügelkuppe verschwanden, verspürte Maramir großes Unbehagen. Sie war eine Fremde, nicht erwünscht. Die Blicke der Spitzgesichter waren unmißverständlich. Sogar Lächelndes Spitzgesicht zeigte ihr mit einem Blick seine Verachtung. Sie fragte sich, ob es besser wäre diesen Stamm zu verlassen, obwohl das wahrscheinlich ihren Tod bedeutete. Aber hier unter diesen Menschen schien es ihr plötzlich ebenso gefährlich zu sein. - Maramir wandte sich ab und ging zurück ins Lager. Kar und Leinocka saßen an einer verlassenen Feuerstelle unter dem Felsdach, wo Kar in der Glut stocherte, um ein Feuer zu entzünden. Maramir setzte sich zu ihnen.


    „Ein guter Platz!“, sprach Kar zufrieden. „Der Fels schützt unser Feuer.“


    „Ein guter Platz“, bestätigte Maramir, „aber ein anderer wird ihn haben wollen! Wir sind Fremde. Die Spitzgesichter wollen uns hier nicht!“


    „Leikika, wir haben hier Feinde. Aber die Knochenfrau und Feuerauge werden uns helfen!“


    Maramir hörte Schritte und sah sich um. Einige kamen zurück, Feuerauge und die Knochenfrau waren nicht dabei. Lächelndes Spitzgesicht ging an ihnen vorbei und strafte sie mit abfälligem Blick. Die beiden Frauen, zu denen sich Feuerauge hin und wieder legte, stapften auf Maramir zu. Die mit dem Wangenfleck hielt einen Stock in ihren Händen. Maramir blieb wie erstarrt sitzen. Aufgebracht stieß ihr das Spitzgesicht mit dem Stock gegen die Brust und schrie sie an. Sie schien ihnen klar machen zu wollen, daß ihnen dieser Platz nicht zustand. Wieder und wieder stieß sie zu. Wütend schlug Maramir jetzt nach dem Stock, woraufhin die Frau ihr damit einen schmerzhaften Hieb auf den Kopf versetzte. Schützend warf Maramir ihre Arme hoch, um weitere Schläge abzuwehren, aber das Spitzgesicht ließ von ihr ab und prügelte stattdessen auf Kar ein, die sich eingemischt hatte. Maramir schnellte hoch und stieß die Frau von Kar weg, als die andere einen Augenblick später Maramir an den Haaren zu Boden riß und mit enormer Kraft fast ins Feuer zog. Maramir spürte das Brennen glimmender Kohlenasche in ihrem Gesicht. Verzweifelt versuchte sie sich gegen ihre Angreiferin zu wehren und gleichzeitig mit den Händen ihre Augen zu schützen. Es gelang ihr schließlich, sich wegzurollen. Feuerauge hatte eingegriffen; mit einer Hand hielt er Halbfinger, die Maramir beinahe das Gesicht verbrannt hatte, am Schopf und zog ihr den Kopf in den Nacken, während er sie anschrie und schüttelte. Dann stieß er die Frau von sich, riß der mit dem Wangenfleck den Stock aus der Hand und trieb die beiden mit ein paar Hieben an ihren Platz ... Maramir sah hinüber zu Lächelndes Spitzgesicht – tatenlos hatte er zugesehen.


    


    


    Auch in den nächsten Tagen verhielt sich Lächelndes Spitzgesicht ihr gegenüber auffällig ablehnend. Er und zwei der anderen jungen Männer bildeten eine Gruppe, die sich vom Rest des Stammes merklich abgrenzte. Sie gingen allein auf die Jagd, und wenn sie abends mit den anderen Männern am Feuer saßen, blieben sie dennoch unter sich. Er teilte seine Jagdbeute nicht mehr mit den Schwestern, mied Maramirs Nähe und strafte sie mit Blicken, die ihr offenbar zeigen sollten, wie sehr er sie verachtete. Maramir war jedoch nicht entgangen, daß er ihr dennoch immer wieder verstohlen hinterherstierte, sie aus dem Augenwinkel beobachtete. - Was war geschehen, das ihn so verändert hatte? Er bemühte sich, seinen glühenden Zorn zu verbergen; einen Zorn, der sich nicht nur gegen sie, sondern auch gegen Feuerauge richtete.


    Maramir war klug genug, um sich nicht zu sehr provozieren zu lassen und ging ihm und den beiden jungen Frauen, die heimlich nach ihr traten und mit Stöcken oder Knochenabfällen warfen, so gut sie konnte aus dem Weg. Außerdem wurde sie, sobald sie sich, um Holz oder Beeren zu sammeln, vom Lager entfernte, von Feuerauge begleitet, der sich offensichtlich darum bemühte sie zu beschützen.


    Kar hingegen stand unter dem besonderen Schutz der Knochenfrau. Die Alte richtete ihr Interesse nach wie vor auf Maramirs ältere Schwester und brachte ihr die ersten Worte in der Sprache der Spitzgesichter bei. Die Knochenfrau wirkte klug und mächtig, aber es fiel Maramir schwer, der unheimlichen Alten zu trauen. Ihr strenges Gesicht glich der rissigen Borke eines Baumes. Maramir hatte sie bisher nicht ein einziges Mal lächeln sehen, der starre Ausdruck ihres Gesichtes zeigte keinerlei Empfindung. Sie weckte in Maramir die Vorstellung an einen zu Fleisch gewordenen Totengeist, wodurch sich ihr seltsames Interesse an Kar so erklären ließ, daß Maramirs ältere Schwester jene Gabe besaß, der Anderswelt näher zu sein als anderen Menschen.


    Alles machte Maramir Sorgen, doch ihre größte Sorge galt Leinocka, die sich den Umständen zwar angepaßt hatte, aber noch immer kein einziges Wort sprach. Ebenso wenig machte sie Anstalten, selbständiger zu werden. Maramir nahm diesen Zustand allmählich als so selbstverständlich hin wie eine Mutter, die sich ebenso selbstverständlich um ihr Kind kümmern würde. Aber würde sie Leinocka vor den Spitzgesichtern beschützen können? - Feuerauge beachtete das ängstliche, zierliche Mädchen kaum. Obwohl er der einzige unter den Spitzgesichtern war, der einen Grund hatte, sich ihrer anzunehmen, tat er es nicht. Sie hatte ihm Zuneigung geschenkt und ihn gepflegt, als er verletzt war. Aber daran schien er nicht mehr zu denken. Es sah so aus, als wäre sie ihm gleichgültig.


    Umso überraschter war Maramir, als er ihnen ein Geschenk machte: drei aus Menschenhaaren geflochtene Bänder, die jeweils der durchbohrte Schwanzwirbel eines Wolfes zierte, durch den sie gefädelt waren. Und obwohl Maramir Feuerauges Sprache nicht verstand, erkannte sie sofort den Sinn dieses Geschenkes. Sie zweifelte nicht daran, daß es sich um die Schwanzwirbel der getöteten Wölfe handelte; Maramir hatte gesehen, wie Feuerauge ihnen nach dem Kampf die Schwänze abgeschnitten hatte. Die geflochtenen Bänder aus Menschenhaar stammten wohl von den Schöpfen der Männer, die wie ein Rudel Mähnenwölfe im Blutrausch über ihren Stamm hergefallen waren und alle niedergemetzelt hatten. Auf diese Weise zeigte Feuerauge Maramir, Kar und auch Leinocka seinen Dank. Die sanfte Art, mit der er Leinocka eine der Ketten umband, verriet, daß er ihren Zustand einschätzen und auch geduldig hinnehmen konnte; was Maramir auf den Gedanken brachte, Leinocka müsse sich zu ihm legen, um mehr von seiner Gunst zu gewinnen.


    Schließlich sprach sie mit Kar darüber. Und ihre Schwester riet, daß es klug sei, so zu handeln. - Etwas anderes war Kar allerdings ebenfalls nicht entgangen; deshalb gab sie Maramir den Rat, mit Lächelndes Spitzgesicht den Tanz der Geschlechter zu tanzen. Das, so glaubte Kar, würde ihn zufriedenstellen und seinen Groll auf Maramir besänftigen.


    Maramir war aufgefallen, daß Feuerauge den Umgang mit ihm mittlerweile weitgehend vermied. Wenn er jedoch das Wort an ihn richtete, konnte man an seinem drohenden Tonfall hören, daß er es nicht dulden würde, wenn sich ihm ein Jüngerer, Unerfahrener widersetzen sollte. - Maramir überlegte nicht lange. Bevor es zu einem Kampf zwischen ihm und Feuerauge kommen würde, entschied sie, würde sie tun, was Kar für richtig hielt, um den Frieden unter den Spitzgesichtern zu wahren und ihre eigene Sicherheit nicht zu gefährden.


    Doch dann geschah etwas, noch bevor Maramir die Gelegenheit dazu bekam. Die Alte veränderte sich, beobachtete sie mit einem Ausdruck von Argwohn, und in ihrem Blick flackerte jedes Mal ein tückisches Funkeln. Sie rührte sich den ganzen Tag lang nicht von der Feuerstelle unter dem Felsdach weg, saß nur da und beobachtete, vor allem Maramir, eben auf diese seltsame Weise. - Bis sie dann gegen Abend Feuerauge zu sich ans Feuer holte. Was die Alte ihm zu sagen hatte, schien von großer Bedeutung zu sein, denn ihre Augen blitzten ein paar Mal drohend auf, während sie miteinander redeten.


    Die kurze Unterhaltung schien mit einer strengen Aufforderung an Feuerauge zu enden. - Als er sich erhob, wirkte sein Gesicht ernst. Wenn sie ihn hatte einschüchtern können, dann merkte man es ihm nicht an, vielmehr wirkte er nachdenklich. Schließlich verschwand er gedankenvertieft im schneeverhangenen Dickicht der kleinen Bäume.


    Kurze Zeit später erschien Feuerauge wieder, lief zielstrebig an Maramir vorbei, ging zu der dunkelhaarigen, jüngeren der beiden Frauen, die Maramir angegriffen hatten, packte ihren Arm und hob sie in den Stand. Seine Worte trieben ihr das blanke Entsetzen ins Gesicht. Sie konnte kaum die Kraft aufbringen, sich auf den Beinen zu halten, so sehr schwankte sie, als Feuerauge sie mit sich zog. Man sah ihm an, daß er es mit Unbehagen und Widerwillen tat. Breitbeinig stand er schließlich vor Lächelndes Spitzgesicht, der mit den anderen Männern um ein Feuer saß. Ungläubig starrte er Feuerauge an und erhob sich zögernd. Im Lager war es plötzlich still geworden; jeder beobachtete gespannt, was passieren würde. In einem Tonfall, der deutlich zum Ausdruck brachte, daß er keine Widerworte duldete, sprach Feuerauge zu ihm. Lächelndes Spitzgesicht erstarrte mit entsetztem Ausdruck. Dann begegnete sein unsicherer Blick dem der Frau. Sie hatte Tränen in den Augen, zutiefst beschämt senkte sie den Kopf. Was Lächelndes Spitzgesicht in diesem Moment fühlte oder dachte, konnte Maramir nicht deuten. Sein Ausdruck wechselte so schlagartig und oft, daß ihn mehrere Gefühle und Gedanken gleichzeitig bewegen mussten. Feuerauge wandte sich ab und ließ ihn mit der Frau stehen, an deren Beine sich mittlerweile hilflos ein Kind, ihre kleine Tochter, klammerte. Feuerauge ging mit schnellen Schritten auf die Frau mit den helleren, glatten Haaren und dem fehlenden halben Finger zu. Verängstigt sank sie in die Knie und warf schützend einen Arm um ihre Tochter, ein junges Mädchen an ihrer Seite. Mit dem anderen Arm umschlang sie einen etwas älteren Jungen mit markanten braunen Hautflecken im Gesicht und am Hals, die Maramir gleich am ersten Tag an dem Jungen aufgefallen waren. Anders als das Mädchen, vergrub er nicht seinen Kopf im Gewand der Mutter, sondern suchte neugierig und fragend Feuerauges Blick. Der warf den Dreien jedoch nur ein paar knappe Worte entgegen. Woraufhin die Frau ihre Kinder losließ und eingeschüchtert einige Dinge zusammenraffte. Maramir traute ihren Augen nicht. Feuerauge kam mit Halbfinger und den beiden Kindern näher und brachte die Drei schließlich dazu, sich an das Feuer zu begeben, an dem Maramir mit ihrer Schwester und Leinocka saß. Ein unüberhörbares Raunen erhob sich im Lager.


    Maramir konnte kaum glauben, was geschah. Gedemütigt saß die Frau nun, zwischen Angst und Wut schwankend, Maramir und Kar gegenüber, denen sie bisher nur Verachtung und Zorn entgegengebracht hatte. Halbfinger genoß den Rang einer Mutter – wieso durfte Feuerauge sie auf diese Weise behandeln? - Auch die andere Frau mit dem Wangenfleck, die am ganzen Leib gezittert hatte, als Lächelndes Spitzgesicht sie zurück an ihren Platz brachte, um sich dort mit ihr niederzulassen, war Mutter von einem Kind. Erkannten die Spitzgesichter den bedeutenden Stand einer Mutter etwa nicht an? - Maramir musterte diejenigen, die mit ihr um ein Feuer saßen. Verstohlene Blicke trafen sich, sprachen miteinander, verrieten Unsicherheit und Scham, Sorge und Abneigung. - Keiner sagte auch nur ein einziges Wort ...


    


    „Feuerauge schläft!“, flüsterte Maramir, nachdem sie sich über Leinocka hinweg zu Kar geschlichen hatte.


    „Warum hat er Mutter Schwarzhaar Wangenfleck zu Lächelndes Spitzgesicht gebracht?“, fragte sie leise.


    „Mutter Schwarzhaar Wangenfleck! - Ein guter Name, Leikika, ich werde sie auch so nennen. - Ich denke, Feuerauge will, daß sie den Tanz der Geschlechter miteinander tanzen.“


    „Aber ich verstehe nicht ... Warum will Feuerauge ... Er kann es einfach bestimmen?“


    Kar machte eine Geste der Unverständnis. „Vielleicht ist sie eine geraubte Frau eines anderen Stammes und besitzt daher nur einen niederen Rang.“


    „Aber ich habe beobachtet, daß sie unter den Frauen einen höheren Rang hat. Die anderen Frauen achten sie“, erwiderte Maramir.


    „Dann sind die Frauen der Spitzgesichter schwach. Die Männer legen sich zu ihnen ...“


    „ ... und die Frauen dürfen nicht wählen“, schloß Maramir.


    „So wird es sein“, fuhr Kar fort. „Nur die Alten genießen Achtung!“


    Maramir wurde bange bei dem Gedanken daran, sich diesen Umständen anpassen zu müssen. - Schließlich reckte sie ihren Hals und sah zu Lächelndes Spitzgesicht und Mutter Schwarzhaar Wangenfleck hinüber.


    „Er hat noch nicht mit ihr getanzt! Ich glaube, er lehnt sie ab. - Sie wird sich dafür schämen!“


    „Vielleicht ist Lächelndes Spitzgesicht kein richtiger Mann.“ In Kars Stimme lag Verachtung. „Jeder wird an seiner Kraft zweifeln“, fuhr sie fort. „Dafür muß er sich schämen!“


    Maramir verstand, was Kar damit sagen wollte. Ihre ältere Schwester hatte recht. Ein Mann, der den Tanz der Geschlechter mit einer Frau nicht vollziehen konnte, galt als schwach und falsch. Sowohl im Leben wie im Tod lastete einem solchen Mann diese Schmach an. Denn Maramir wußte: auch die Ahnen duldeten diesen Makel nicht. So einem Mann konnte es passieren, daß man ihm offen mißtraute.


    Kar hatte kaum ausgesprochen, da hörten sie leises Keuchen und Stöhnen. Maramir und ihre Schwester machten lange Hälse.


    „Sie tanzen! So ist es gut. Das wird ihn heilen!“, merkte Kar an und lauschte neugierig. - Schließlich wandte sie sich wieder ihrer Schwester zu. „Feuerauge ist ein kluger Mann, er weiß, was für den Stamm gut ist!“


    Maramir nickte, obwohl sie nicht so ganz verstand, was Kar damit meinte. Aber eines glaubte sie jetzt begriffen zu haben: „Wenn Feuerauge über die Frauen befehlen kann, dann haben wir nichts zu befürchten. Sie werden uns achten müssen!“


    „Den Ahnen sei Dank!“, sprach Kar erleichtert. „Das ist mehr ... “, schloß sie jetzt eher beiläufig, „ ... als ich gehofft habe.“ Abgelenkt sah sie jetzt mit einem Anflug von Erschrockenheit über Maramir hinweg.


    Fast im selben Augenblick spürte Maramir eine Berührung am Hals. „Leikika!“


    Sie warf den Kopf herum und sah Feuerauges forschen Blick. Seine Hände suchten nach einer Öffnung des Bärenfells, das ihren Körper verbarg. Ihr gefiel, wie er ihren Namen aussprach. Der Akzent seiner fremden Sprache verlieh ihrem Namen etwas Außergewöhnliches, etwas Besonderes. Es störte sie nicht im Geringsten, daß er sie dabei Kleine Schwester nannte. Maramir konnte er sowieso kaum aussprechen, und so ließ sie sich von ihm mit einem Namen anreden, wie es nur Kar zustand. - Jetzt aber hörte sie ihren Namen nicht gerne aus seinem Mund. Sie fühlte sich in dem Augenblick von ihm gestört. Zuviele Gedanken schwirrten durch ihren Kopf. So erwiderte Maramir zwar seine Berührung, dennoch zeigte sie ihm unmißverständlich eine Geste der Distanz. Feuerauge hingegen packte sie, als hätte er ihre ablehnende Haltung gar nicht bemerkt, an der Schulter und zog sie zu sich; nicht grob, aber bestimmend, so daß sie ebenso entschieden tätig hätte werden müssen, um von ihm loszukommen. Zaghaft unternahm sie auch einen Versuch in diese Richtung. Doch im nächsten Augenblick lag sie schon unter ihm. Nun wehrte sie sich entschlossener. Aber ihre Bemühung, seinem Drängen ernsthaft entgegen zu wirken, blieb zu zaghaft. Mit einer Hand hielt er ihr schließlich die Arme über dem Kopf zusammen und fuhr mit der anderen unter ihr Fellgewand. Auf diese Weise stellte er sie den anderen Frauen gleich. Am liebsten hätte sie, um ihren Stolz zu wahren, sich mit Händen und Füßen auf das Heftigste dagegen gewehrt, - aber das wagte sie nicht.


    In dem Moment sah Maramir, wie ihre Schwester sich langsam aufrichtete. Kar hatte bisher nicht eingegriffen – aber jetzt schien sie zu allem bereit, ihre Hände waren zu Fäusten geballt.


    „Nicht!“, flehte Maramir. „Laß ihn, Kar! Er tut mir nicht weh! Er tut mir nicht weh ...“


    Gierig entblößte Feuerauge Maramirs Hüfte und drang heftig in sie ein. Furchtbare Erinnerungen stiegen in ihr auf, und abscheuliche Empfindungen, von denen sie sich wünschte, sie niemals kenngelernt zu haben, kehrten zurück. -


    Als es endlich vorbei war, wälzte sie seinen schwitzenden, erschlafften Körper zur Seite. Rasch wollte sie aufstehen und von ihm wegkommen, aber Feuerauge ergriff ihren Arm. Fragend starrte er sie an. Maramir wurde wütend und bemühte sich mit aller Kraft, ihren Arm zu befreien. Als im nächsten Augenblick Schreie losbrachen, ließ er sie los. Die Gefahr verheißenden Rufe kamen aus der Richtung, wo Männer an einem Feuer, am Rand des Lagers, Wache hielten. Sofort ergriff Feuerauge seine Lanze, sprang auf und schnellte los, allen voran. Wie angewurzelt stand Maramir noch immer auf dem selben Fleck, als kurz darauf die anderen Männer unter wildem Geschrei mit Fackeln, Keulen und Lanzen an ihr vorbei jagten. Das nahe schneeverhangene Dickicht schluckte sie alle. Nur die tanzenden Lichter der Fackeln verrieten, wo sie waren. Maramir erkannte schließlich einige Silhouetten der Spitzgesichter, die unter lautem Geschrei mit den Lanzen nach einem gefährlich fauchenden Schatten in der Dunkelheit stocherten.


    „Mähnenkatzen!“, schoß es Maramir durch den Kopf.


    Plötzlich wurde sie schroff zu Boden gestoßen. Zugleich schaute sie auf und sah, wie sich einige Frauen, die dicht an ihr vorbei gerannt waren, ebenfalls mit Lanzen und langen Stöcken bewaffnet, geradewegs ins Gemenge stürzten. Maramirs Schulter schmerzte, so daß sie für einen Moment lang alles andere vergaß. Dann aber nahm sie eine dunkle Gestalt wahr, die sich aus dem Schattengewirr gelöst hatte und in geduckter Haltung, die Lanze bereit zum Stoß, direkt auf sie zu kam. Es war Mutter Schwarzhaar Wangenfleck. - Der Schock des Bewußtseins, von ihrer Lanze im nächsten Augenblick durchbohrt zu werden, ließ Maramir einen heißen Schmerz in der Brust verspüren. Ein entsetzlicher Schreck riß ein großes, dunkles Loch in ihre Gedanken. - Doch bevor ihre Feindin den tödlichen Stoß ausführen konnte, rammte jemand Mutter Schwarzhaar Wangenfleck eine Lanze in den Schenkel. Schmerzhaft getroffen, fiel sie um. Maramir sah Kar rückwärts taumeln. Es dauerte etwas bis Maramir begreifen konnte, was geschehen war: Kar hatte eine Lanze tief in den nackten Schenkel des Spitzgesichts getrieben. - Das Weib kreischte wie von Sinnen. Angst schnürte Maramir die Kehle zu; sie waren verloren ... Schlagartig stockte der Verwundeten der Atem. Irgendetwas raubte ihr die Stimme und ließ Mutter Schwarzhaar Wangenfleck erstarren. Eine grollende Stimme, begleitet von dem unsichtbaren Schatten einer unheimlichen Macht, herrschte plötzlich allen anderen Lauten vor. Jegliches Geschehen um Maramir verschwand aus ihrer Wahrnehmung. Maramir sah nur die in Dunkelheit gehüllte Gestalt der Knochenfrau. Die Alte drohte mit einem Gegenstand in ihrer Hand, den sie auf Mutter Schwarzhaar Wangenfleck richtete. Knurrend kam sie mit stampfenden Schritten näher. Ein mächtiger Geist schien Besitz von dem alten Körper ergriffen zu haben. Anders konnte es nicht sein, denn der alte Körper war auf einmal so kräftig und beweglich wie der eines jungen Menschen. Breitbeinig stand die Alte nun über der vor Entsetzen erstarrten Frau und bedrohte sie mit der knöchernen Pranke eines Bären. Je mehr sich Mutter Schwarzhaar Wangenfleck aus Furcht duckte, desto mehr schien die Knochenfrau zu wachsen.


    Andere kamen in dem Moment dazu, - unter ihnen Feuerauge. Es war ihnen offenbar gelungen, die Mähnenkatze zu vertreiben, denn die Aufmerksamkeit der Umstehenden galt nun ganz dem Geschehen um Mutter Schwarzhaar Wangenfleck und der Knochenfrau. Unvermittelt ergriff die Alte den Lanzenstiel und riss an der Waffe, die im Schenkel der jammernden und vor Schmerz schreienden Frau steckte. Die sackte zusammen wie ein tödlich getroffenes Tier, als ihr die Knochenfrau die Lanze schließlich mit einem kräftigen Ruck aus dem Fleisch zog, und blieb reglos liegen. Fast gleichzeitig begann die Knochenfrau zu torkeln und drohte zu fallen; Feuerauge fing sie auf. Kurz darauf kehrte die gewohnte Haltung und Stimme der Alten zurück. Sie befahl den Männern etwas, worauf diese die Besinnungslose zum Feuer der Knochenfrau trugen.


    Rasch bereitete die Alte einen Sud zu, mit einer Zutat aus einem kleinen Beutel, den sie unter ihrem Gewand hervorholte.


    Als Mutter Schwarzhaar Wangenfleck aus ihrer Bewußtlosigkeit erwachte, schlug sie nach der Alten. Sofort packten Feuerauge und Lächelndes Spitzgesicht die Arme der zappelnden Frau, um sie zu bändigen. Gewaltsam machte sich die Knochenfrau daran, ihr etwas von dem Trank einzuflößen. Mutter Schwarzhaar Wangenfleck versuchte vergebens sich dagegen zu wehren. - Schließlich fing sie an zu stöhnen und zu klagen. Bald weinte sie so jämmerlich, daß ihr Rotz und Tränen übers Gesicht liefen. Feuerauge und Lächelndes Spitzgesicht sahen einander verstört und ratlos an. Andere Mitglieder des Stammes machten ebenfalls lange, ahnungslose Gesichter. Keiner schien den aufgelösten Zustand ihrer Stammesgenossin zu verstehen. Nur das kleine Mädchen weinte bitterlich. Sie drängte zu ihrer Mutter, aber ganz gleich, wie sehr sich Mutter Schwarzhaar Wangenflecks Tochter auch wand und schrie, zappelte und flehte, die kräftigen Hände der Frau hinter ihr hinderten sie daran.


    Die Medizin der Knochenfrau wirkte schnell. Mutter Schwarzhaar Wangenfleck sah mit verschleiertem Blick nach ihrer verzweifelten Tochter. Ein zartes Lächeln lag in dem Augenblick auf ihren Lippen, und sie stammelte noch irgendetwas, bevor sie die Augen schloß.


    Maramir sah sich um, schaute über Leinocka hinweg direkt in Kars starres Gesicht; ihrer Tat bewußt, stand sie schuldvoll abseits. Maramir glaubte zu erkennen, daß ihre Schwester vor Angst zitterte. In dem Moment hatte Maramir nur einen Gedanken: Flucht!


    Vorsichtig bahnte sie sich einen Weg zwischen den Spitzgesichtern hindurch.


    „Laß uns fliehen! Jetzt gleich!“, forderte Maramir in flüsterndem Ton, als sie endlich direkt neben Kar stand und ihre Hand ergriff.


    Da traf sie Kars harte Antwort wie ein Schlag vor den Kopf.


    „Nein!“, zischte sie und zog ihre Hand weg.


    „Aber ... die Spitzgesichter ...“, stammelte Maramir.


    „Sieh mich an!“, entgegnete Kar. „Wie weit würde ich kommen? - Sollen wir verhungern? Erfrieren? - Man würde uns jagen; und die Spitzgesichter hätten keine Mühe, uns zu finden. Vielleicht werden sie mich töten. Aber du, Leikika, sollst leben! Du hast Wolfsblut in dir. Ich will, daß du lebst, für die Ahnen!“


    Maramir empfand plötzlich Wut, aber gleichermaßen auch Angst und Sorge. Jeder Versuch zu sprechen blieb ihr im Hals stecken. Als sie sich verzweifelt nach Leinocka umschaute und diese wie ein verängstigtes Tier, am Boden kauernd zwischen den Beinen der Spitzgesichter hocken sah, wußte sie, daß Kar Recht hatte. Eine Flucht war aussichtslos. - Und so blieb ihr nur der bittere Gedanke, gemeinsam mit Kar sterben zu wollen.


    


    Als der neue Tag anbrach, hockten Kar und Maramir eng aneinander geschmiegt vor der rauchenden Asche des mittlerweile erloschenen Feuers und versuchten zu begreifen, was geschehen war. Ihre Gesichter waren blaß und von Furcht und Sorge gezeichnet. Aber vor allem versuchten sie zu verstehen, was nicht geschehen war. Mutter Schwarzhaar Wangenfleck lag noch immer so da, als würde sie schlafen, doch ihr Körper war ohne Leben. Während sie geschlafen hatte, kam der Tod. - Aber außer ihrer Tochter, die zunächst brüllend wild um sich geschlagen hatte und nun wimmernd über dem Leichnam kauerte, war niemand außer sich geraten. Keiner von ihnen hatte Kar angegriffen. Niemand wollte Rache. Unablässig fragte sich Maramir, warum die Spitzgesichter keine Vergeltung üben wollten. - Der mächtige Geist eines Tieres hatte letzte Nacht durch die Knochenfrau gesprochen! Was hatte er den Spitzgesichtern verkündet? - Niemand schien Anstoß zu nehmen, an dem was vorgefallen war. Man nahm es einfach hin. - Was auch immer der Grund für dieses seltsame Verhalten war, Maramir hielt es für ratsam, gemeinsam mit Kar gewohnte Tätigkeiten aufzunehmen. Sie glaubte, am klügsten wäre es, nicht unnötig aufzufallen und sich dem Verhalten der Spitzgesichter anzupassen. - Und so taten sie es ...


    


    In der Dämmerung des folgenden Abends begann die Totenfeier. Mit handlichen, keulenartigen Knochen schlug eine der Alten in wildem Takt das Schulterblatt eines Mammuts, so daß zunächst nur ein dumpfes Trommeln erklang ... bis einige Frauen und Männer leise zu summen begannen. Aus den unterschiedlichen Stimmen entstand allmählich eine zähe Melodie. Einzelne flochten einen klagenden Sprechgesang ein. So schufen sie eine schwermütige Stimmung. Ein großes Feuer brannte in der Mitte des Lagers, und vor dem Feuer auf dem Boden lag der Leichnam. Schließlich brachte man die Tochter der Toten herbei und zwang sie vor dem leblosen Körper auf die Knie. Die Frauen des Stammes begannen nun, schwerfällig zu tanzen. Obwohl Maramir die Sprache der Spitzgesichter nicht verstehen konnte, so wußte sie doch ihre Bewegungen während des Tanzens zu deuten. Sie schilderten Erlebtes, berichteten vom Weg ins Reich der Toten und von einem mächtigen Wesen, das über die Lebenden und die verstorbenen herrschte.


    Maramir sah, wie Angst den zarten Körper des Mädchens lähmte. Es weinte und bemühte sich darum, die kniende Stellung zu halten. Auch Männer erhoben sich jetzt zum Tanz. Ihre Bewegungen zeugten ebenfalls von der Verehrung jenes mächtigen Wesens, aber ihre Körper sprachen mitunter von der Jagd und dem Töten. Und über allem wachte die Knochenfrau. Sie saß auf einem Felsen und überblickte von dort das Geschehen mit großer Aufmerksamkeit. Die tödlichen Waffen in den Händen der Männer zogen bedrohliche Kreise, und während sie tanzten, richteten sie diese immer deutlicher gegen das Kind. Maramir, die nicht verstand, was das zu bedeuten hatte, lenkte ihr Augenmerk auf Lächelndes Spitzgesicht und Feuerauge. Beide saßen, sichtlich betrübt, am Rand des Platzes. Immer öfter sah Lächelndes Spitzgesicht jetzt nervös, beinahe flehentlich, in Maramirs und Kars Richtung. - Da wurde ihr mit Entsetzen bewußt, was passieren würde ... Sie fing an, die Spitzgesichter zu hassen. Die rasch anschwellende Wut schmerzte in ihrem Bauch; Wut, die Feuerauge und Lächelndes Spitzgesicht galt, weil sie nichts dagegen unternahmen.


    Im nächsten Augenblick aber sprang Feuerauge auf, bahnte sich grob einen Weg durch die Tanzenden, bis er schließlich breitbeinig neben dem schluchzenden Mädchen stand und wütend den Stamm anrief. Er brüllte und schrie. Aber niemand hörte auf ihn, stattdessen schlugen die Trommeln noch wilder, und die Tanzenden gerieten in einen rauschartigen Zustand. Da entriß er einem der Männer die Keule und stieß zwei weitere zur Seite. Schlagartig verstummten die Trommeln und die Tanzenden erstarrten. Es war totenstill geworden. Nur das Prasseln des Feuers war noch zu hören. Wütende, todesverachtende Blicke trafen Feuerauge von allen Seiten, und es sah so aus, als würden sich im nächsten Augenblick alle gemeinsam auf ihn stürzen. Offensichtlich hatte er ein Tabu gebrochen. Maramir ahnte, daß er mit seinem Handeln das mächtige Wesen beleidigt hatte und das Wohl des Stammes riskierte. - Als er die Ausweglosigkeit seiner Lage zu erkennen schien, setzte er dem Kind zögernd die Keule an den Hinterkopf, genau an die Stelle, wo das Mädchen der tödliche Schlag treffen sollte. Sein Blick schwenkte plötzlich zu Maramir, und sie sah in seinen wässrigen Augen, daß er verzweifelt war.


    „Leikika!“, rief er flehend. Tränen liefen ihm jetzt über die Wangen. In diesem Augenblick wurde ihr bewußt, daß er sie inständig darum bat, dem Kind beizustehen. Wut und Zorn waren im Nu hinweggefegt. Sie wußte, was sie nun tun mußte und spürte weder Angst noch Zweifel. Ohne zu zögern, richtete sie sich auf, ging auf Feuerauge zu – und reichte dem Kind schließlich die Hand. Sie blickte in die rot geweinten Augen des Mädchens und fühlte zugleich einen Stich in der Brust. Ihr zierliches Gesicht war tränenüberströmt, die Nase lief. Starr vor Angst, betrachtete Mutter Schwarzhaar Wangenflecks Tochter Maramir auf eine Weise, als stünde leibhaftig das mächtige Wesen der Spitzgesichter vor ihr. In diesem Augenblick wußte Maramir, daß sie diesen Anblick unsäglichen Leides niemals mehr vergessen würde. Bereit das Leben dieses kleinen Mädchens zu verteidigen, beugte sie sich langsam vor und nahm das zitternde Kind so selbstverständlich auf ihren Arm, als wäre es ihr eigenes. Jetzt aber wagte sie nicht einen einzigen Schritt. Die Angst vor den Umstehenden ließ das Kind in ihren Armen so schwer wiegen, daß ihre Beine zitterten und zu versagen drohten. Da erhob sich die Knochenfrau und stieg schwerfällig von ihrem Platz auf dem Felsen herab. Sie hielt die knöcherne Pranke eines Bären hoch und wandte sich dem Feuer zu. Dann fing sie an, zu schwanken und zu summen, dabei drehte sie sich langsam im Kreis, zuckte und schien dabei zu wachsen. Ein Röcheln und Brüllen entfuhr ihrer Kehle. Knurrend sprach sie einige Worte, denen man größte Achtung schenkte. - Dann ließ ihre Kraft nach. Sie fing an zu taumeln und drohte zu fallen. Sofort eilte eine Frau herbei, um die Alte zu stützen. - Die Trommeln brachen wieder los. Feuerauge lächelte voller Dankbarkeit. Erneut tanzten und sangen die Spitzgesichter – doch dieses Mal drückte der Tanz Freude aus.


    Als Maramir zurück an ihren Platz ging, spürte sie, wie Tränen in ihr aufstiegen – sie mußte weinen, vor Erleichterung und wegen eines seltsamen Empfindens, das sie verspürte; einem starken Gefühl, weich und schmiegsam, wie der kleine Körper des Mädchens in ihren Armen.


    Nun vollzogen die Spitzgesichter das Ritual, dem Leichnam den Schädel zu öffnen und das Gehirn, den Hort von Geist und Seele, zu entnehmen, damit es die Frauen des Stammes zeremoniell verspeisen konnten. Kar saß nur starr neben Maramir und schien darum zu kämpfen, Haltung zu bewahren. Maramir wußte, wie schwer es Kar fiel, ihren Ärger zu verbergen. Gerade deswegen hoffte sie inständig, daß ihre Schwester sich schnell besinnen würde. Bisher hatte niemand Vergeltung für den Tod von Mutter Schwarzhaar Wangenfleck gefordert. Die Gewißheit, daß die Seele ihrer Feindin in den Frauen des Stammes fortlebte, beunruhigte Maramir ebenso wie Kar. Von diesen Frauen hatten sie nichts Gutes zu erwarten. Aber ihre Tat, dem Kind beizustehen, trug nicht dazu bei, Rachegelüste zu schüren, ganz im Gegenteil. Ihre Schwester konnte ihr dankbar sein.


    „Du hast das Kind deiner Feindin angenommen!“, raunte Kar in harschem Ton. „Sag mir, Leikika! Ist dein Geist verwirrt?“


    „Die Spitzgesichter hätten sie getötet ... Ein Kind ihres Stammes ... nicht das ihrer Feinde ...“, stammelte Maramir und versuchte, einen Funken Mitleid im Ausdruck ihrer Schwester zu entdecken. Als sie ihren Blick senkte und auf das Kind in ihren Armen sah, spürte sie, daß auch Kars Augen sich nun auf das hilflose, völlig verängstigte Mädchen richteten.


    „Es wäre besser für uns gewesen!“, entgegnete sie kalt.


    Kars unerbittliche Härte ließ Maramir erschrocken zurückweichen.


    „Deine Seele stirbt von innen!“, dachte Maramir und sprach es aus; die Worte verließen wie von selbst ihren Mund. Obwohl warnend gemeint, klang es beinahe wie ein Fluch.


    Kar erstarrte. Dann sagte sie in ruhigem Ton: „Ich würde niemals das Junge einer Mähnenkatze aufziehen. Es würde später nicht zögern, mich zu töten. Ich rate dir, bring das Kind fort und überlasse es den Ahnen!“


    Verunsichert kaute Maramir auf ihrer Unterlippe. Mutter Weißhaar und die Alten ihres Stammes hätten vermutlich dasselbe geraten. Zitternd lag das Kind in ihren Armen, das kleine Gesicht an Maramirs Brust gedrückt.


    „Du wirst niemals vergessen, daß ich dir das Leben geschenkt habe“, flüsterte Maramir in hoffnungsvoller Zuneigung. - Aber der bittere Nachgeschmack eines Zweifels blieb ...


    Maramir hatte eigenmächtig gehandelt. Kar spürte, daß sie den Einfluß auf ihre Schwester verloren hatte und fragte sich nun, ob sie beide noch den selben Weg beschritten. Ihre kleine Schwester war eine Frau geworden. Sie ließ sich nichts mehr verbieten. - Aber sie war keine kluge Frau. Hatte Maramir denn nichts daraus gelernt, daß sie nur knapp dem Tod entgangen war? - Gerade noch rechtzeitig war sie zur Stelle gewesen, um Mutter Schwarzhaar Wangenfleck daran zu hindern, Maramir zu töten. Keiner würde ihre Schwester so gut beschützen, wie sie es getan hatte. - Sie zeigte Maramir ein spöttisches Grinsen und sah wieder auf den zerstückelten Leichnam ... und sie fragte sich ein weiteres Mal, warum man keine Vergeltung an ihr verübte. Man beachtete sie weder mehr noch weniger als sonst. - Was hatte die Alte den Spitzgesichtern erklärt? - Jetzt fragte sich Kar zum ersten Mal, was die Knochenfrau dem Stamm verschwieg. Die Tatsache, daß Mutter Schwarzhaar Wangenfleck nicht mehr am Leben war, verwirrte Kar. Sie hatte nicht einmal viel Blut verloren – doch am Morgen war sie tot ...


    Wie auf ein stilles Zeichen hin begegnete sie plötzlich dem Blick der Knochenfrau. Ein listiges Grinsen zeichnete sich im Gesicht der Alten ab. In dem Augenblick glaubte Kar zu erahnen was wirklich geschehen war; und es erfüllte sie mit Stolz und Zuneigung, daß die mächtigste Frau der Spitzgesichter, sie, eine Fremde, um einen so hohen Preis beschützt hatte.


    -


    


    Der nächste Tag begann gewöhnlich. Während Kar die Glut schürte und neue Flammen entfachte, sammelten Maramir und Leinocka in Begleitung von Feuerauge neues Brennholz. Ebenso wie die Spitzgesichter, gingen auch die Schwestern üblichen Tätigkeiten nach und ahnten nichts davon, welche überraschende Wende dieser Morgen noch bringen würde.


    Seit Anbruch des Tages verhielt sich die Knochenfrau auffallend rege. Gewöhnlich hockte sie an ihrem Platz und sah aufmerksam dem Geschehen im Lager zu, wenn sie ihre Augen nicht gerade geschlossen hielt und döste, während sie ihren alten Körper am Feuer wärmte. An diesem Morgen aber sprach sie zu den Flammen und verbrannte unterdessen Rabenfedern. Vor ihren Füßen lagen ein paar handliche Knochen, welche sie immer wieder verschob, als wollte sie daraus ein bestimmtes Bild formen. Außerdem besuchte sie an diesem Morgen den Bärenschädel, legte mit Hilfe einer knöchernen Schaufel, dem von Gebrauchsspuren gezeichneten Schulterblatt eines Vielhorns, ein Häufchen glühender Kohle davor und entzündete daran ein Bündel getrockneter Kräuter. Ein beißender Geruch zog daraufhin mit dem Wind durch das Lager. Die Alte fächelte dem Schädel Rauch zu und es sah so aus, als würde sie ihn dabei befragen.


    Als die Knochenfrau schließlich alle zu sich rief, wußten die Schwestern immer noch nicht, was sie erwartete. - Ein paar Worte aus ihrem Mund versetzten die Spitzgesichter in verhaltene Erregung. Aufbruchstimmung machte sich breit. Jener Umstand verursachte Maramir und Kar plötzliche Übelkeit, denn sie wußten, um zu überleben, mußten sie sich weiterhin der Gemeinschaft anschließen.


    So blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich zu fügen – und sich von den Spitzgesichtern in ein fremdes Land, in eine ungewisse Zukunft führen zu lassen. Die Entfernung zwischen ihnen und dem Tal der Ahnen sollte nun mit jedem Tag wachsen ...


    


    


    

  


  
    


    


    4. Kapitel


    


    Feuerauge saß auf einem der hellen, weiß-grauen Felsen, die aus der karg bewachsenen, dünnen Erdschicht wie spitze Knochen aus dem Leib von Mutter Erde ragten. Das Licht der Nachmittagssonne glitzerte goldgelb auf dem sanft fließenden Fluß unten in der Schlucht. Er hob den Kopf und betrachtete den blassen, fast vollen Mond. Vögel zwitscherten, Zikaden zirpten, und der milde Wind roch nach dem süßlich–würzigen Duft von Kiefern, niederen Heidesträuchern, Rauch und gebratenem Fleisch. Feuerauge, der von den Menschen seines Volkes Bärenpranke genannt wurde, dankte dem Mächtigen Bären dafür, daß er ihm mehr Kraft und Mut verliehen hatte als anderen Jägern. - Er und sein Sohn Schneller Läufer, den Maramir in ihrer Sprache Lächelndes Spitzgesicht nannte, hatten am Morgen einige Pferde erlegt; genug, um viele Tage davon satt zu werden. Sie hatten nichts weiter tun müssen, als große, aber handliche Steine, die sie in der Umgebung fanden, auf die Herde hinabzuschleudern, während die Tiere einen engen Felspfad passierten, um den Fluß zu erreichen. Eine solche Gelegenheit ergab sich selten, und im Augenblick dachte er daran, daß sie mehr Tiere hätten töten können, wenn Scharfe Schneide und dessen Söhne dabei gewesen wären.


    Die Sippe, die in der Warmzeit ein Lager teilte, zählte normalerweise mehr Mitglieder als es dieses Mal der Fall war. Sein Bruder Scharfe Schneide, der besser als jeder andere im Stamm Klingen und Schaber klopfen konnte, hatte sich wegen der Plattgesichtfrauen gegen ihn gestellt. Bärenpranke war sehr darüber verärgert gewesen, daß Scharfe Schneide sich dieses Mal mit seiner Familie der Sippe von Tötete die Hyäne mit einer Hand anschloss, der Schwester ihrer Mutter. Aber die heilige Frau des Stammes, die Tochter des Urvaters – des Mächtigen Bären, welcher den Vorfahren aller Bären und Menschen verkörperte, hatte beschlossen, daß es Scharfes Schneides Recht sei zu entscheiden, ob er seine Jagdbeute mit den Frauen, auf die Bärenpranke alleine Anspruch erhob, zu teilen bereit sei. Um den Zorn des Mächtigen Bären nicht zu wecken, mußte Bärenpranke den Willen seiner Mutter hinnehmen und die Wahl seines Bruders akzeptieren. Scharfe Schneide hatte Gründe vorzuweisen: Drei hungrige Bäuche mehr seien zuviel, hatte er gesagt, und keine der Plattgesichter tauge für die Jagd. Ja, Scharfe Schneide hatte Recht, Maramir und Kar waren schwächer und langsamer als die Frauen ihres Volkes, Leinocka zeigte darüber hinaus mehr von einem Kind als von einer Frau und kostete Bärenpranke mehr, als sie gab. - Trotz des Jagderfolges war Bärenpranke immer noch verstimmt. Scharfe Schneide hatte es gewagt, sich gegen ihn aufzulehnen, obwohl er, Bärenpranke, der mutigste und geschickteste Jäger war, stärker als jeder andere im Stamm.


    Wieder blickte er in den Himmel auf. Das Gesicht des Mondes würde in zwei oder drei Tagen vollends zu sehen sein. Drei Finger oft hatte der Mächtige Bär nun schon sein volles Gesicht hell und klar im nächtlichen Land der Verstorbenen gezeigt, seitdem sie das Winterlager verlassen hatten. Sie waren zurückgekehrt in das Land der Vorfahren, in dem die heiligen Stätten lagen und der große Bär wohnte. Bisher mußten sie keinen Hunger leiden. Mehr noch, der Mächtige Bär schenkte ihnen Zuwachs, denn Maramirs und Leinockas Bäuche wuchsen. Wenn der Urvater es so wollte, würden sie ihm Söhne gebären; Söhne, die irgendwann für die Sippe jagen konnten.


    Unten am Fluß entdeckte er nun Schneller Läufer und Kar. Bärenpranke sah mit Freude, wie sein Sohn Kar dabei half, Tiermägen mit Wasser zu füllen. Es sah ganz danach aus, als hätte Schneller Läufer nur noch Augen für Kar. So mußte Bärenpranke über den Rat seiner Mutter, Maramir mit seinem Sohn zu teilen, nicht weiter nachdenken. So behielt er Maramir für sich, niemand anderes sollte sie haben; denn er trug das Auge des Mächtigen Bären auf seiner Brust, und Maramirs Augen hatten dieselbe Farbe. Er glaubte daran, daß in ihr ein Teil der Seele des Mächtigen Bären wohnte, und daß jener Teil ihm zusätzlich Kraft gab, als der Stärkste von allen den Stamm zu beschützen. Deshalb faßte er den Entschluß, dem großen Bären, dem Sohn des Mächtigen Bären, ein Dankopfer zu bringen, gleich in der Morgenfrühe, noch bevor das große Feuer im Land der Verstorbenen zu sehen sein würde.


    Er wandte seinen Blick dem Lager zu. Der Geruch von gebratenem Fleisch ließ ihn Hunger und solche Eßlust verspüren, daß sich Speichel in seinem Mund sammelte. Er sah den Frauen zu, wie sie Häute reinigten und Fleisch trockneten. Sehnen kauend saß seine Mutter im Schatten der Hütte, einem Gerüst aus Stein und Holz, großen Knochen und Mammutstoßzähnen, das ganz und gar mit Fellen überzogen war, wachte über das Fleisch in der Glut und betrachtete einige kleine, frische Knochen vor ihren Füßen. Er selbst maß diesen Gebeinresten nur den Wert bei, daß sie gerade gut genug zum Verfeuern waren. - Seine Mutter sah mit anderen Augen. Oft hatte er sie gefragt, wer jemals ihren Platz im Stamm einnehmen könne, wenn sie ins Land der Verstorbenen ging. Doch auf diese Frage hatte sie ihm nie geantwortet. Bisher hatte sie nur einen einzigen Menschen in ihre Geheimnisse eingeweiht: Seine Frau Flinke Hand, die während der Geburt des letzten Kindes starb. Drei Söhne hatte sie ihm geschenkt, von denen nur Schneller Läufer, der Jüngste, das Mannesalter erreicht hatte. Auch Flinke Hand war eine Tochter des Mächtigen Bären gewesen. Sie hatte das längste und schönste Haar des ganzen Stammes gehabt – letztendlich war ihr Haar so schwarz wie das seiner Mutter geworden. Sie wäre eine heilige Frau geworden, die den Stamm hätte führen können, wenn schließlich der Bär nach dem Tod seiner Mutter durch sie gesprochen hätte.


    Nachdem Flinke Hand in unversehrtem Zustand in die Leibesöffnung von Mutter Erde gebracht und ihre leblose Hülle im Lehmboden begraben worden war, suchten er und Tochter des Bären noch oft jene Höhle auf. In den dunklen Nächten, in denen der Mächtige Bär im Land der Lebenden wohnte, da sein Gesicht am Himmel weder in der Nacht noch am Tag zu sehen war, standen sie vor der Felsöffnung, riefen den Mächtigen Bären an und baten um die Rückkehr von Flinke Hand. - Sie trat nie hervor, aber manchmal flüsterte sie ihnen leise zu, während sie im finsteren Schatten der Höhle verborgen blieb. - Seine Mutter hatte das Flüstern gedeutet, das Bärenpranke, wie das Geräusch des Windes wahrnahm, der sich im Inneren der Höhle verfangen hatte. Und Tochter des Bären sagte zu ihm: Eine andere Frau würde an Flinke Hands Stelle treten und ihnen die Trauer nehmen.


    Jetzt, nachdem er nicht mehr daran geglaubt hatte, weckte Maramir eine innere Stimme in ihm, die lange geschwiegen hatte. Zwei Frauen waren für Flinke Hand gekommen – Schwestern. Und beide waren Töchter des Mächtigen Bären. Dafür gab es deutliche Anzeichen: Maramirs Augen – und Kars Haar, ebenso schwarz wie das seiner Mutter und von Flinke Hand.


    Ein Wink der alten Frau nahm ihm den Schleier seiner Gedanken. Er musterte die Umgebung, sah noch einmal nach Kar und Schneller Läufer, warf den spielenden Kindern einen grimmigen, nicht ernst gemeinten Blick zu und kletterte von dem Felsen, auf dem er saß, herab. Auf dem Weg zur Hütte seiner Mutter ermahnte er die Kinder, sich nicht zu weit vom Lager zu entfernen und hockte sich schließlich neben Tochter des Bären in den Schatten ihrer Hütte.


    „Morgen werde ich dem großen Bären ein Dankopfer bringen – für die gute Jagd“, sagte er mit ruhiger Stimme, in einem Tonfall der die Entschlossenheit seiner Entscheidung deutlich machte.


    Schweigend widmete sich Tochter des Bären den Knochen auf dem Boden zwischen ihren angewinkelten Beinen.


    Bärenpranke sah ihrem merkwürdigen Hantieren ohne Neugier eine Weile zu.


    „Das ist gut“, antwortete sie schließlich, ohne ihn dabei anzusehen. „Wir alle werden dich zur Höhle von Bruder Bär begleiten. Jeder von uns soll sehen, wo der Nachfahre des Mächtigen Bären lebt.“


    Jetzt erhob sie ihren Kopf und sah Bärenpranke durchdringend an.


    „In zwei Tagen werden wir die Große Mutter ehren. Wir wollen ihr Geschenke machen und sie im Erscheinen des ganzen Gesichtes von Urvater Bär um Glück und Schutz bitten!“


    Bärenpranke nickte. Er war sich der Bedeutung der Worte bewußt.


    „Der ganze Stamm wird anwesend sein!“


    Wieder nickte Bärenpranke.


    „Doch dieses Mal machen wir nicht nur der Großen Mutter Geschenke!“


    Nun horchte Bärenpranke auf.


    „Du wirst deinem Bruder Scharfe Schneide die Hälfte des getrockneten Fleisches überlassen!“


    Nervös richtete Bärenpranke seinen Oberkörper auf und versuchte seinem aufsteigenden Zorn Einhalt zu gebieten.


    „Es ist nicht die Zeit der großen Herden. Es war ein Geschenk des Mächtigen Bären. Wir hatten Glück! Würmer und Käfer machen nicht satt“, widersprach er.


    „Du wirst den Bund mit deinem Bruder erneuern, mit ihm und meiner Schwester! - Hör zu, was ich dir sage! Der Stamm ist gespalten, man akzeptiert die Frauen der Plattgesichter nicht.“


    „Keiner wird es wagen, sich gegen uns zu wenden!“, widersprach er.


    „Die Alten haben große Achtung vor mir, weil der Bär durch mich spricht. Doch sie fürchten mich nicht mehr! - Und Schwarzlocke, Scharfe Zunges Sohn, ist ein mutiger, starker Mann geworden. Bald wird er sich mit dir messen wollen!“


    „Dann werde ich ihn töten. Und seine Frauen werden sich mit den Hyänen streiten müssen, weil ich seinen Leichnam den Hyänen zum Fraß vorwerfe!“


    Seine Hände waren zu Fäusten geballt. Tochter des Bären sah Bärenpranke nicht einmal an, als sie ihm antwortete: „Gemeinsam ist unsere Sippe überlegen – und der übrige Stamm braucht uns. Du mußt tun, was ich dir sage!“


    Wutentbrannt stand Bärenpranke auf. Zweifelte seine Mutter etwa daran, daß er noch immer jeden seiner Feinde besiegen würde? Der bloße Gedanke daran, daß andere es ebenfalls wagen könnten ihn anzuzweifeln, machte ihn nervös und äußerst zornig. Er warf seiner Mutter einen scharfen, beinahe drohenden Blick zu.


    „Du darfst den Stamm nicht entzweien“, fuhr sie in ruhigem Ton fort, „sonst wirst du uns allen Unglück bringen!“ Jetzt machte sie eine kurze Pause und kniff tückisch die Augen, bevor sie sagte: „Als der Stärkste von uns allen mußt du zum Wohl des Stammes handeln!“


    Bis vor kurzem hatte der Stamm nicht nur auf seine Mutter und die Alten gehört. Auch seine eigene Stimme hatte großes Gewicht besessen. Und nun wandte sich, wegen seiner neuen Frauen, seine Sippe von ihm ab. Bärenpranke war fest entschlossen, seine Position wieder zu sichern. Er mußte sich erneut beweisen und seinen Rang verteidigen.


    „Beim Fest der Großen Mutter werde ich Schwarzlocke herausfordern – und ihn töten“, entgegnete Bärenpranke stolz. Er sah den plötzlich besorgten Ausdruck in den Augen seiner Mutter, wandte sich von ihr ab und kehrte an seinen Platz auf dem Felsen zurück.


    -


    


    Die anfängliche Abenteuerlust war den Kindern mittlerweile vergangen. Zu Beginn, als sie im fahlen Licht des jungen Tages zu dem verheißungsvollen, unheimlichen Ort aufbrachen, war ihnen die Unternehmung noch aufregend und vielversprechend vorgekommen. Doch die Wanderung verlor, je steiler und damit anstrengender der Weg wurde, an Spannung. Ständig wurden sie ermahnt, Schritt zu halten und zu schweigen. So trotteten die Kinder nun lustlos zwischen den Erwachsenen und übten sich widerwillig in Geduld und Ausdauer.


    Auch Maramir taten allmählich die Füße weh. Der Boden war hart und steinig, voller Felsen, die aus der Erde ragten. Die Wärme des Großen Himmelsfeuers entwickelte sich allmählich zu lästiger Hitze, und die wenigen Bäume auf ihrem Weg spendeten kaum Schatten. Während des ganzen Weges kreisten ihre Gedanken um das angenommene Kind. Sie dachte im Augenblick weder an das Ungeborene in ihrem Bauch noch an den heiligen Ort der Spitzgesichter. Ihre Sorge galt Werferin. - Das war der Name, den Mutter Schwarzhaar Wangenfleck ihrer Tochter gegeben hatte. - Nicht selten ließ das Mädchen Kot und Urin da ab, wo es sich gerade aufhielt. Alles Schimpfen hatte es noch schlimmer gemacht. Das Kind wirkte verstört, verängstigt und sprach auch nicht viel. Zu der Sorge um die Gesundheit des Kindes gesellte sich der Zweifel. War es ein Fehler gewesen, das Kind anzunehmen? - Zu oft verlangte das Mädchen nach seiner Mutter. - Maramirs Blick schwenkte zu Kar. Obwohl ihre Schwester über diese Angelegenheit nicht mehr gesprochen hatte, wußte Maramir, daß Kars Meinung sich nicht geändert hatte. Dieses Kind war die Tochter ihrer Feindin, und Maramir erschreckte der Gedanke daran, daß Werferin es möglicherweise immer bleiben würde.


    Kar ging neben Tochter des Bären und stützte die Alte, die inständig darauf bestanden hatte, auf ihren eigenen Füßen das Heiligtum zu erreichen. - Kar schien es kaum erwarten zu können, die Wohnstätte der heiligen Bärin zu sehen, der Mutter der Spitzgesichter; ja sogar der Mutter aller Geschöpfe, die auf zwei Beinen gehen. So hatte Maramir es verstanden. - Ihre ältere Schwester erlernte allmählich die Sprache der Spitzgesichter und erfuhr zunehmend mehr über den verkehrten Glauben dieser Menschen. Dennoch machte sie sich, ebenso wie Maramir, zu eigen, die Dinge zu achten, die diesem Volk heilig waren. Um sich unter ihnen behaupten zu können, mußten sie begreifen, wie die Menschen um sie herum handelten und dachten. Kar hatte sich zu einer gelehrigen Schülerin entwickelt. Tochter des Bären weihte sie in die Geheimnisse der Medizin ein und erklärte ihr die heilende Kraft der Kräuter. Was Maramir aber nicht wußte, war, daß die heilige Frau der Spitzgesichter ihr nicht nur etwas über die heilende Wirkung von Pflanzen beibrachte, nein: Kar übte sich ebenso in der Zubereitung und Verabreichung von Giften. Sie hütete dieses Wissen und verriet nichts davon, ganz so, wie die Alte es von ihr verlangt hatte. Sie passte sich geschickt an und sträubte sich nicht dagegen, in das Fell des Bären zu schlüpfen. Doch sie sehnte sich nach dem Tag, an dem sie wieder ganz frei, ganz der Wolf sein konnte, der in ihr steckte. Kar sehnte sich nach den Ritualen und Tänzen ihres Stammes. Des Nachts hörte sie die Rufe der Wölfe, und es gab für sie keinen Zweifel daran, daß die Stimmen der Ahnen an sie und ihre Schwestern gerichtet waren. Die Anwesenheit der Ahnen, die ihnen in das fremde Land des Bären gefolgt waren, gab ihr Kraft und lenkte ihre Wolfsseele auf den uralten Pfad der Blutsbande.


    Tochter des Bären atmete schwer. Die Schmerzen ihrer alten Knochen wurden nun beinahe unerträglich. Aber sie wußte, daß sie an Macht verlor, wen sie sich von nun an zu den heiligen Stätten tragen ließe. Man würde über ihren Tod nachdenken, und was das bedeutete, wußte sie. In ihrem hohen Alter konnte sie so manche Dinge voraussehen. Sie konnte die Wege des Schicksals erkennen, die zu offensichtlich vor ihr lagen. - Scharfe Zunge würde allmählich ihren Platz einnehmen. Scharfe Zunges Sohn war zu einem Mann herangewachsen, den jeder im Stamm mittlerweile hoch achtete. Jeder schätzte seinen Mut, seine Kampfesstärke und sein großes Jagdgeschick. Scharfe Zunge hatte seinen Sohn einen schwarzmähnigen Löwen genannt, der, wenn er erst einmal genug Erfahrung gesammelt hatte, keinen Gegner mehr zu fürchten brauchte. - Zu offensichtlich begehrte Schwarzlocke Bärenprankes Stand. - Ein Kampf wäre alsbald unvermeidlich. Solange sie, die Tochter des Mächtigen Bären, noch unter ihnen weilte, konnte sie dies verhindern. Doch ihre Zeit lief ab. Sie brauchte eine Nachfolgerin, die das geheime Wissen weitertrug und ihre Stellung im Stamm einnehmen konnte. Eine Nachfolgerin, die selbst Scharfe Zunge zu fürchten lernen würde!


    Dennoch fragte sie sich, ob es richtig war, Kar ohne einen echten Beweis des Vertrauens das geheime Wissen zu lehren und die geheimsten Dinge preiszugeben.


    


    Als sie gegen Mittag an einen Abgrund kamen, gebot Tochter des Bären Stille. - Maramir blickte hinunter und sah die Felswand hinab, die steil auf einen Geröllhang traf, der sich bis in ein licht bewaldetes Tal zog; ein sanft ansteigendes Tal umgeben von Hügeln. Das also war der heilige Ort der Spitzgesichter, ihr Tal der Ahnen, jener Ort, der den Seelen der Spitzgesichter nach dem Tod ein Zuhause bot. - Das schienen die Spitzgesichter zumindest zu glauben. Aber sie sahen nicht die Wirklichkeit, wußten nicht, daß es unmöglich war. Und jene Gewißheit stimmte Maramir traurig; die Gewißheit, daß Bärenpranke und seinesgleichen wegen ihrer Art der Bestattung dort niemals ankamen.


    Schneller Läufer kletterte mit Bündeln angetrockneten Fleisches, die er den ganzen Weg über mit sich getragen hatte, bis zu einem Felsvorsprung hinab und legte sie dort nieder. Dann brüllte er mit der ganzen Kraft seiner tiefsten Stimme, als besäße er die Seele eines Bären. Anschließend kletterte er hastig wieder hinauf, während Bärenpranke in rituellem Rhythmus ein höheres Wesen anrief.


    Die gespannte Haltung der Menschen um sie herum, die merkwürdigen Blicke, die erwartungsvoll über den Abgrund sahen – Maramir konnte diese Neugier nicht teilen. Sie fragte sich stattdessen, was sich Bärenpranke und die anderen davon versprachen, auf etwas zu warten, das gar nicht existieren konnte. Wie sollten die Ahnen der Spitzgesichter Gestalt annehmen, wenn die Lebenden ihre Seele nicht freigaben? - Die Geister ihrer Toten befanden sich auf einem Irrpfad, der irgendwo in der Fremde endete. Die Seelen der Kinder des Bären waren wie welkes Laub, das dem Wind folgt. - Ihr stockte der Atem, als sie mit eigenen Augen sah, daß sie sich gründlich darin geirrt hatte. Ein Bär, größer und mächtiger als sie jemals zuvor einen gesehen hatte, tauchte zwischen den schroffen Felsen auf und stellte sich warnend, voller Stolz auf die Hinterbeine. Sein Gebrüll hallte im Tal wider und zerriß die Stille und die flimmernde Hitze beinahe wie ein Donner. Die Alten hatten von solchen Riesen erzählt.


    Plötzlich sprang Bärenpranke auf einen Felsvorsprung, der weiter unten lag, - gelangte mit einem Satz auf einen Felsen daneben und landete nach einem gewagten Sprung auf einer Gesteinsnase, in der Nähe der Opfergabe. Breitbeinig stellte er sich auf und wartete mit aufgestellter Lanze. Mit beiden Vorderbeinen stieß der Bär wiederholt auf einen Felsbrocken am Fuß der Steilwand, so, als wolle er diesen unter seinen Pranken zermalmen. Mit seiner massigen Gestalt erklomm er darauf ungelenk den Felsvorsprung, auf dem Schneller Läufer die Opfergabe abgelegt hatte. - Bis auf eine Körperlänge kam er dabei an Bärenpranke heran, ein zu steiler Abschnitt voller Geröll lag noch zwischen ihnen. Mit weit aufgerissenem Maul zeigte der Bär seine Zähne und schlug unter lautem Gebrüll ein paar Mal mit der Pranke ins Leere. Er gebärdete sich drohend, dennoch gab es Momente der Annäherung, Momente, in denen sie einander einfach nur ansahen und ihre Seelen miteinander sprachen. - Und dann blieb es mit einem Mal still. Der Koloss wandte sich ab und roch an dem Fleisch, das neben ihm lag. Er sah noch einmal zu Bärenpranke hinüber und dann begann er zu fressen. Das Echo vom Jubelgeschrei der Spitzgesichter hallte vielfach im Tal wider. - Das also waren die Ahnen der Spitzgesichter. Maramir fuhr ein kalter Schauer über den Rücken ...


    


    Es war bereits Abend, als sie zurück ins Lager kamen. Die letze Strecke des Weges war Tochter des Bären so schwergefallen, daß die Gruppe nur langsam vorangekommen war. Obwohl ihre alten Knochen so schwach waren, daß Kar alle Mühe gehabt hatte, sie zu stützen, wollte sie sich nicht tragen lassen.


    Jetzt, da sie endlich das Lager erreicht hatten, setzte sich die Alte vor ihre Hütte und ruhte sich aus. Doch schon als die ersten Feuer brannten, rief sie Bärenpranke zu sich. Lange saß sie dann mit ihrem Sohn im Dunkeln vor ihrer Hütte und unterhielt sich mit ihm. Maramir wußte nicht, worüber er und Tochter des Bären sprachen, aber sie erkannte sehr wohl, wie Bärenpranke sich nach einer gewissen Zeit zu irgendetwas bereit erklärte, wie er etwas annahm und schluckte, das Tochter des Bären zwischen ihren Fingerspitzen gehalten und ihm unter mehrmaliger Aufforderung gereicht hatte. - Kurz darauf geriet sein Körper in zitternde Erregung.


    Auf die Einnahme jener Medizin folgte eine merkwürdige Zeremonie: Die Alte rief alle zu sich und entzündete ein Feuer. Dann trieb sie dünne zugespitzte Knochensplitter durch Bärenprankes Haut; an den Oberarmen, am Rücken und auf seiner Brust – während Bärenpranke die frisch geschnitzte Spitze einer Lanze im Feuer härtete. Daraufhin vermengte sie sein Blut mit Ruß, schlug einen freudlosen Sprechgesang an und bemalte die Gesichter der Anwesenden mit dem Gemisch. Zwischendurch legte sie grüne Kräuter in die Glut. Der beißende Rauch benebelte alsbald Maramirs Sinne. Tochter des Bären rief den Mächtigen Bären an. Sie pries dessen Mut und Kraft. Weckte sie auf diese Weise den Mut und die Stärke des Jägers? - Was hatte dieses Ritual zu bedeuten? - Eine anstehende Gefahr lag spürbar in der Luft. Maramir kam es beinahe so vor, als wohne sie einer Totenfeier bei. Tochter des Bären schien ihren Sohn auf die Anderswelt, das Reich der Toten und Geister, vorzubereiten. Ein wichtiges Fest der Spitzgesichter stand bevor. Hatte damit alles zu tun? - Mit Fackeln begleiteten sie Bärenpranke schließlich hinunter zum Fluß und Maramir half ihm, das Blut von seinem Körper zu waschen. Als ihre Hände über seinen Rücken strichen, fragte sie sich, ob es vielleicht das letzte Mal war, daß sie ihm so nah sein würde. War dies ein Moment, in dem sie tapfer sein und beweisen mußte, daß sie seiner Stärke und seinem Geschick vertraute? - Was auch immer geschehen sollte, ihre Gedanken würden ihn begleiten, und es durften nicht Sorge und Angst sein, die diese bestimmten. Stolz ergriff sie seine Hand, als sie zurück zum Lager gingen. - Anschließend rieb Tochter des Bären Bärenprankes Körper mit dem Saft einer stark riechenden Wurzel ein. Der Saft roch so stark auf Bärenprankes Haut, daß sein eigener Körpergeruch davon überdeckt wurde. - Die Alte verabreichte Bärenpranke einen letzten Trank. Danach streckte und dehnte er seine Glieder, ließ seinen Kopf dabei in den Nacken fallen und drehte sich langsam im Kreis. Maramir konnte spüren, wie sich seine Gedanken immer weiter von ihr und dem Lager entfernten. - Noch deutlicher wurde seine Verwandlung, als er schließlich in sich gekehrt und starr abseits des Feuers in der Dunkelheit hockte wie ein Geistwesen, das die Einsamkeit suchte. Bärenpranke schien in die Ferne zu sehen, so, als folge er einer besonderen Fährte.


    Plötzlich erhob er sich, wie auf ein unsichtbares Zeichen hin, blickte für einen Augenblick zu den Sternen auf und verließ, noch bevor die Lichter der Lebensfeuer im Reich der Himmelswesen zu verblassen begannen, mit zwei Lanzen, einem langen Dolch aus Hirschgeweih und einem ledernen Beutel mit Fleisch in schnellem Lauf das Lager. Maramir befürchtete, daß er das fast zwei Tage alte Fleisch als Köder benutzen wollte ... Sie sah Bärenpranke nach und empfand trotz Sorge und Wehmut dennoch großen Stolz.


    Als der Morgen graute, brach Maramir mit allen anderen zum Ort der Festlichkeit auf.


    


    Die Landschaft flimmerte bald in der Hitze des Tages. Tochter des Bären ließ sich dieses Mal von Schneller Läufer tragen. Wie ein Sack hing sie ihm auf dem Rücken. Der Schweiß lief ihm in Strömen.


    Schneller Läufer wollte eher zusammenbrechen, als vor Kar Schwäche zu zeigen. Allmählich schwoll die Wut in ihm. Er hatte ihr Geschenke gemacht und eine Hütte gebaut – in der er immer noch alleine schlief. Jede Gelegenheit hatte er genutzt, um seine Stärke zu demonstrieren. Seine Werbung hatte Kar gerne gesehen. Aber sie wand sich wie ein Fisch, der einem immer wieder aus den Händen glitt. Mehr als einmal war ihm danach gewesen, sie mit Gewalt zu nehmen. Nur der Respekt Tochter des Bären gegenüber hatte ihm bislang immer noch Einhalt geboten. Nach Kars Genesung war ihre Schönheit erwacht, so wie das Land erwacht nach der Zeit der Kälte. Mit der Bewegung ihrer Hüfte erlangte sie mehr Macht über ihn als der Mächtige Bär. - Zorn stieg in ihm auf; Zorn, weil er befürchtete, Kar könnte beim Fest zu Ehren der Großen Mutter einen anderen Mann wählen. Er würde jeden töten, der es wagen sollte ...


    


    „Schneller Läufer ist sehr stark! - Wie lange willst du ihn noch warten lassen?“


    „Leikika, der Wolf in dir mag schwach sein. Ich werde keinem Mann gehören!“


    „Kein Spitzgesicht wird das akzeptieren, denn in ihnen wohnt der Bär, nicht der Wolf.“


    Kar faßte Maramir an der Schulter und gab ihr ein Zeichen, langsamer zu gehen, so daß sie Abstand zur Gruppe gewannen.


    „Du redest wie einer von ihnen, Leikika!“ schimpfte sie verächtlich.


    „Du wirst uns noch in Gefahr bringen, Kar! Du denkst wie ein Zweihorn, das von Mähnenkatzen angegriffen wird und kämpft, anstatt zu fliehen.“


    „Du wirst schon sehen! Dieses Mal besiegt der Wolf den Bär. Heute Nacht ist auch für uns ein großes Fest. Das Fest der Ahnen, an dem wir Stärke erhalten sollen, bis zum nächsten, voll erwachten Kleinen Himmelsfeuer. Wir werden das Kleine Himmelsfeuer ehren, das alle Jäger, die immergrünen Bäume sowie jene Tiere, die während der Schlafzeit des Großen Himmelsfeuers durch das Land streifen, hervorgebracht hat. Dem voll erwachten Großen Himmelsfeuer müssen wir mit dem Blutopfer eines Tieres unserer Art danken für die Nahrung, die es uns bietet. Und wir sollten die mächtigen Himmelswesen gnädig stimmen mit einem Brandopfer. - Du wirst die Mächte erzürnen, wenn Du Dank und Ehrung unterläßt!“


    „Grauer Wolf hat gesagt: Der Wolf wird leben wie der Bär, solange der Wolf schwach ist. - Willst du die Spitzgesichter beleidigen? - Wir machen die Opferung später, so wie beim letzten voll erwachten Kleinen Himmelsfeuer.“


    „Ohne Tanz! Ohne Gesang! Heimlich, als ob wir etwas Verbotenes tun. Das ist zu wenig, und du weißt es!“


    Maramir sah bewußt auf den ledernen Sack, den ihre Schwester mit sich trug.


    „Es ist ein junger Rotwolf, und er lebt noch!“ verriet Kar mit einem listigen Grinsen.


    „Aber wie ...?“


    „Eine List! Ich habe viel gelernt von Tochter des Bären. - Sein Fleisch ist vergiftet und würde jeden krank machen, der davon ißt.“


    Im nächsten Augenblick bückte sich Kar und riß eine junge Kiefer samt Wurzel aus dem Boden. „Das Brandopfer für die Himmelswesen!“


    „Kar, ich bitte dich! Wir dürfen nicht ...“


    „Du brauchst keine Angst zu haben. Vertrau mir!“


    Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, senkte Maramir ihren Blick und ging weiter. Ein schlimmer Zweifel mischte sich in letzter Zeit immer öfter in ihre Gedanken: Wenn die Spitzgesichter sich in ihrem Glauben irrten, wieso waren sie dann so stark und so zahlreich. Die Mächte zürnten ihnen nicht. Den Schwestern hingegen hatte das Schicksal nichts als Unheil bereitet. Nicht die Kinder des großen Bären, sondern sie selbst befanden sich auf einem Irrpfad, der in Verfall und Vergessenheit führte. - Diesen Gedanken verwarf Maramir auch dieses Mal, geleitet von schlechtem Gewissen. Wie konnte sie es wagen, an ihrem Glauben zu zweifeln? - Um kein Unheil heraufzubeschwören, durfte sie die Mächte ihres Stammes nicht herausfordern. Die einzige Erklärung also blieb, daß die Mächte ihrer Heimat sich von den hiesigen unterschieden. Jene andersartigen Mächte waren ihr ebenso fremd wie dieses Land aus weißem, brüchigen Gestein und den Menschen, die hier lebten. - Voller Sorge dachte sie an Bärenpranke. Düstere Gedanken führten ihr vor Augen, was ihm alles widerfahren sein könnte. Ein übles Gefühl machte ihr allmählich glauben, daß ihm etwas zugestoßen war.


    


    Die große Hitze des Tages war längst vorüber, als Tochter des Bären schließlich von Schneller Läufers Rücken stieg und zu Fuß weiterging. Maramir hoffte, daß sie bald den Ort des Festes erreichen würden, allmählich schmerzten ihr die Füße von dem steinigen Weg und sie sehnte sich nach etwas Schatten. Im nächsten Moment vernahm sie eine fremde Stimme, einen Ruf aus einiger Distanz. Zwischen niedrigen Kiefern hindurch erblickte sie auf einem nahen Hügel eine Gestalt. Es war ein Mann. Das Spitzgesicht deutete mit einer Lanze in ihre Richtung und rief jemandem etwas zu, woran Maramir erkannte, daß er nicht alleine war. Schneller Läufer, der den Trupp anführte, erwiderte den Ruf – und kurz darauf kamen auch schon die Ersten herbeigelaufen: Scharfe Schneide, der Sohn von Tochter des Bären, und Schneller Läufers junge Jagdgefährten, die Maramir aus dem Winterlager kannte. Sie kamen, um ihre Sippe zu begrüßen; andere kamen, um zu gaffen. An den finsteren Mienen und bohrenden Blicken erkannte Maramir sofort die Verachtung, die man ihr und ihren Schwestern entgegenbrachte. Aber niemand, nicht einmal eines der Kinder, warf einen Stein oder trat ihnen zu nahe. Da wurde ihr klar, daß sie unter dem Schutz von Bärenprankes Bruder und dessen Familie standen; und sie dankte den Ahnen dafür. Vergeblich versuchte sie Bärenpranke unter den Anwesenden auszumachen. Stattdessen entdeckte sie Schwarzlocke. Er sah ihr direkt in die Augen und schnitt eine hinterhältig grinsende Grimasse. Maramir glaubte zu ahnen, was er in diesem Moment dachte. Da Bärenpranke nicht bei ihnen war, vermutete Schwarzlocke wohl, daß seinem Rivalen etwas zugestoßen sei. Er durfte annehmen, daß Bärenpranke nicht mehr lebte, und das ärgerte Maramir insgeheim so sehr, daß sie die Hitze der Zornesröte deutlich fühlte, als ihr diese ins Gesicht stieg. Doch ihr Groll verflog schon im nächsten Augenblick, als ihr klar wurde, wie recht er damit haben könnte. Das grinsende Spitzgesicht flößte ihr mit einem Mal Angst ein. Was, dachte sie, wenn er mehr wußte, als sie zu ahnen vermochte ...


    


    Das Heiligtum der Spitzgesichter war ein kleiner felsiger Hügel, in dem sich auf gleicher Höhe zwei etwas auseinander liegende Höhleneingänge befanden, die in eine verbotene Zone führten. Davor standen oder saßen Männer in kleinen Gruppen zusammen, unterhielten sich rege und tauschhandelten. Auch unter den Frauen wurde viel geredet; Maramir bekam zumindest soviel mit, daß es Tote zu beklagen gab. In einer Nische und auf einem kleinen Vorsprung des Felsens, neben einem der Eingänge, hatte man zwei Totenschädel aufgebahrt und mit Ketten aus kleinen Knochen und Schneckenschalen geschmückt. Dabei handelte es sich wahrscheinlich um die Häupter der Verstorbenen, die es zu betrauern galt. Ein Schädel stammte von einem Neugeborenen und der andere war der eines jungen Mannes oder einer Frau. Die leeren Augenhöhlen wiesen in Richtung eines großen, mit Knochen gespickten Holzstapels, den die Spitzgesichter auf dem freien Platz vor der Höhle aufgeschichtet hatten. - Und noch immer trug man mehr Brennholz zusammen. Die starke Gemeinschaft dieses Volkes beeindruckte Maramir. Diese Menschen verband an diesem Tag eine bewundernswerte Zusammengehörigkeit, die Zeit und Entfernung standhielt, ganz egal, was ihnen zwischendurch widerfahren war. Ausnahmslos alle, selbst Kranke und Alte, waren gekommen und folgten damit einem ganz besonderen Ruf. Sogar die spürbare Verstimmung in der gespaltenen Gemeinschaft verlor an Gewicht im Schatten dieser ehrwürdigen, unbekannten Macht. Der Himmel verfärbte sich von Gelb in Orange, und Bärenpranke war noch immer nicht zu ihnen gestoßen. Die neugierigen und zürnenden Blicke, die auf den Schwestern lasteten, wurden immer zudringlicher. Tochter des Bären hatte ihnen einen Platz in ihrer Nähe zugewiesen und damit allen Anwesenden deutlich gemacht, daß sich alle drei sowohl unter ihrer als auch der Obhut der Großfamilie befanden.


    Als Tochter des Bären sich mühsam erhob, lenkte sie damit die Aufmerksamkeit des ganzen Stammes auf sich. Sie gab Kar ein Zeichen, woraufhin Kar sich erhob.


    Es waren nur ein paar Schritte bis zu der Feuerstelle, über der in einem Tiermagen Wasser mit beigemischtem Fett und Knochenmark kochte. Aber diese paar Schritte kamen Kar so beschwerlich vor, daß sie fürchtete, jeden Augenblick zu stolpern. Sie neigte demütig ihr Haupt und vermied jeglichen Augenkontakt. Mit aller Macht versuchte sie, die Schleier ihrer trüben Gedanken zu verbannen. Ein Raunen ging durch die Menge, und einige erboste Stimmen waren zu hören. Endlich konnte sie ihren kleinen, ledernen Beutel öffnen und in die Brühe eine Mischung aus getrockneten Pilzen und Kräutern geben. Laut und deutlich begann Tochter des Bären nun zu sprechen. Sie verkündete, daß Maramir und Leinocka Bärenprankes Frauen seien, und die Alte verbarg nicht den Stolz, den sie dabei empfand, da neues Leben in den jungen Frauen heranwuchs. Sie entblößte die Leiber der Mädchen bis über die angeschwollenen Bäuche, damit sich alle mit eigenen Augen davon überzeugen konnten. Tochter des Bären verkündete außerdem, daß Kar eine heilige Frau der Plattgesichter sei, eine Medizinfrau – und daß der große Bär sie anerkannte, indem er ein Dankopfer annahm.


    Kars Hände zitterten, als sie etwas von dem dampfenden Gebräu Schneller Läufer in einer hölzernen Schale anreichte, er sollte als Erster davon kosten. - Als er die Schale wieder absetzte, war sein Gesicht von einem Ausdruck des Wohlgefallens gezeichnet, und er leckte sich genießerisch die Lippen. Begeistert reichte er die Schale weiter, die nun von Mund zu Mund wanderte. Bei den Meisten siegte die Neugier über das Mißtrauen. Einige lehnten jedoch feindselig ab, und Kar befürchtete, daß jemand die Schale abfällig zu Boden werfen würde, um sie zu demütigen. - Doch es geschah nichts dergleichen. Da wurde ihr ein weiters Mal bewußt, wie schwer der Einfluss von Tochter des Bären innerhalb der Stammesgemeinschaft wog. Die Art und Weise, wie Tochter des Bären ihren Verstand gebrauchte, wurde ihr immer vertrauter. Der Verzehr von Pilzen war den Spitzgesichtern zwar nicht fremd, doch meistens aßen sie diese roh, ebenso wie jede andere pflanzliche Nahrung. Es war nicht schwer, sie mit dem köstlichen Geschmack einer gekochten Mahlzeit zu beeindrucken, wie Kar sie schon als junges Mädchen zuzubereiten gelernt hatte. Aber mehr noch begrüßte man den gedankenbeflügelnden Rausch, der in dieser erstaunlichen Mahlzeit wohnte. Kar zweifelte nun nicht mehr im Geringsten daran, daß der Anweisung von Tochter des Bären, die Pilzsuppe für den gesamten Stamm zuzubereiten, eine wohlüberlegte und kluge Absicht zu Grunde lag. Kar erkannte nun die List, die sich dahinter verbarg.


    Scharfe Zunge erhob lautstark das Wort. Er begleitete seine Worte mit Gesten der Kraft und des Kampfes. Kar konnte gerade soviel verstehen, daß er dem Anschein nach die Taten seiner Sippe und überdies die Taten seines Sohnes Schwarzlocke rühmte. Als Beweis seiner Worte legte er den Kopf mit dem bastüberzogenen Geweih eines jungen Hirsches auf den geschichteten Stapel Holz. Unterwürfig opferte er somit den Mächten die Seele des Tieres. Anschließend breitete er getrocknetes Hirschfleisch auf dem Boden aus, wo schon Beeren, Wurzeln, Insekten, einige Pilze und bereits etwas getrocknetes Fleisch bereit lagen. Mit bohrendem Unbehagen sah Kar, wie ihm Männer, Frauen und Kinder zujubelten. Die Hochachtung des Stammes gebührte ihm und seiner Familie.


    Nacheinander erhoben nun die Alten ihre Stimmen und lobten die Taten ihrer eigenen Familien. Doch keiner von ihnen unterließ es, Scharfe Zunge Dank auszusprechen für jenes Opfer zum Wohle des Stammes.


    Nur Tötete die Hyäne mit einer Hand, die Schwester von Tochter des Bären, dankte nicht nur ihm, sondern auch Kar für die gute Medizin. Die Droge zeigte bei der Alten deutlich Wirkung, sie schien sich selbst mehr zu rühmen als sonst irgendjemanden. Stolz schilderte sie, wie ihr eine Hyäne die Hand abgebissen und wie sie die Bestie dennoch mit der anderen Hand getötet hatte. Obgleich Kar inständig hoffte, daß die Alte nicht umfiel, schienen deren schwere Zunge, ihr trüber Blick und verdächtiges Schwanken den Ernst der Zeremonie nicht zu stören.


    Als Tötete die Hyäne mit einer Hand zu Ende gesprochen hatte, steckte Tochter des Bären den aufgeschichteten Holzstoß in Brand. Es wurde verdächtig still. Nur das entzündete Holz knackte und pfiff. Mit der Stille wuchs eine ehrfürchtige Spannung. Kaum der Hauch einer Brise war zu spüren, die Luft schien zu stehen. Mittlerweile leuchteten die ersten hellen Sterne am Himmel. In Begleitung von vier jungen Männern betrat Tochter des Bären die Höhle, und als ihre Gestalten im Dunkel verschwanden, spürte Maramir, wie etwas Namenloses, etwas Unheimliches in der Finsternis der Unterwelt erwachte. Sie vernahm ein Geräusch, das sie mit dem Knirschen aneinander reibender schwerer Steine in Verbindung brachte, und sie stellte sich vor, wie die Männer mit aller Kraft zupackten um diese zu bewegen. - Kurz darauf kamen die Männer aus der zweiten Höhlenöffnung wieder heraus und begaben sich zurück an ihre Plätze. - Als endlich die gekrümmte Silhouette der heiligen Frau erschien und die Alte schwerfällig ins Licht des Feuerscheins trat, verschlug es Maramir den Atem. Tochter des Bären hielt in ihren Händen den Totenschädel eines Spitzgesichtes. Sie trug ihn zu den beiden anderen, postierte ihn am Fuße des Felsens und ging wieder in die Höhle zurück ... Erneut brachte sie einen Schädel heraus. Auch diesen gruppierte sie zu den anderen. - Innerhalb kürzester Zeit zählte Maramir so viele Schädel, wie Finger an ihren Händen waren ... und noch immer kamen welche dazu. Viele der Köpfe waren gerade mal so groß, daß sie von Kleinkindern stammen mußten. Der Schein des Feuers gab es deutlicher als zuvor wieder: die dunklen Augen der Totenschädel sahen – sie sahen alles, was um sie herum geschah. Die Toten blickten auf die Lebenden. Der Stamm der Spitzgesichter war um ein Vielfaches gewachsen. Die Seelen ihrer Toten wohnten nicht ausschließlich in den Lebenden weiter, nein, ein Teil ihrer Seelen verblieb in ihren Köpfen. Es war der dunkle Teil ihrer Seelen, dunkel wie die schwärzeste Nacht und voller Geheimnisse. Grauen erfasste Maramir, durchströmte sie als ob plötzlich kaltes Blut in ihren Adern flösse. Der harmlose Ort hatte sich in eine gespenstische Stätte verwandelt, wie sie sich Maramir kaum unheimlicher hätte vorstellen können.


    Der Zorn ihrer Ahnen wäre unermeßlich. Niemand durfte es wagen, Schädel aus dem Tal der Ahnen zu rauben, die Seelen von Verstorbenen dem Reich der Toten zu entreißen! Die Ruhe der Toten zu stören, war ein schlimmer Frevel und verlangte den Tod des Eindringlings, denn nur auf diese Weise konnten die erzürnten Seelen der Ahnen wieder besänftigt werden.


    Von den Alten kannte Maramir eine solche Geschichte aus vergangener Zeit, in der ein mutiger Mann ihres Stammes ins Tal der Ahnen hinabgestiegen war, um einen Schädel zu stehlen. Die großen Herden waren damals fortgeblieben, und furchtbare Unwetter marterten das Land. Der Stammesälteste erhoffte sich vom Haupt des Toten Rat. Er befragte den gestohlenen Schädel aus dem Tal der Ahnen, was zu tun sei. - Und der Schädel sprach zu ihm, nachdem man ihn lange genug demütigst darum gebeten und beschenkt hatte. Er verriet dem Ältesten, daß große Opfer nötig seien, um die Mächte gnädig zu stimmen. Die mächtigen Himmelswesen und das Große Himmelsfeuer verlangten von den Kindern des Kleinen Himmelsfeuers, Jagd auf die eigene Art zu machen ...


    So tötete man die Jäger mit den scharfen Zähnen, die großen Gefährlichen ebenso wie die kleinen Unterlegenen, um den Hunger zu stillen; solange bis die zornigen Mächte besänftigt waren. Man überfiel fremde Stämme, tötete Wölfe und tötete des Fleisches wegen sogar innerhalb des eigenen Stammes. - Aber diejenigen, welche diese schreckliche Zeit überlebt hatten, waren stärker als zuvor und kannten keine Furcht mehr. So hatten es die Alten erzählt. Und jener mutige Mann, der das Haupt eines Toten aus dem Tal der Ahnen geraubt hatte, mußte für immer mit dem Schädel dorthin zurückkehren. Von den ehrfürchtigen Blicken des Stammes begleitet, sprang er in den ehrenvollen Tod; von dem steilsten Abgrund, in den Händen das gestohlene Haupt, wie ein Falke im Sturzflug, hinab in die Schlucht des reißenden Wassers, das durch das Tal der Ahnen fließt. - So streng urteilten die Mächte der Anderswelten in dem Land, aus dem Maramir kam.


    Doch im Land der Spitzgesichter schien alles anders zu sein. Dieses Land war hell und weit, seine Natur zweigeteilt wie die Seelen dieser Menschen. Nun sah Maramir zum ersten Mal die düstere Seite, und diese geistige Kraft erschien ihr gewaltig. Es waren die Gegensätze, die sie so sehr faszinierten, daß sie sogar an ihrer eigenen Natur zu zweifeln begann. Deutlich spürte sie nun die Unterlegenheit der Wölfe gegenüber den Bären.


    


    Leise stimmte man einen monotonen Gesang an, während Tochter des Bären den blanken, wuchtigen Schädel eines Bären aus der Höhle hervorbrachte. - Schließlich thronten fünf große Bärenschädel auf dem Felsgestein über der Höhle im Schein des mittlerweile lichterloh brennenden Holzstapels. Das Feuer tauchte den Platz in ein orangefarbenes, flackerndes Licht. Die heilige alte Frau der Spitzgesichter schlug mit kräftiger Stimme einen Sprechgesang an. Über den Höhlenfelsen leuchtete der volle Mond inmitten angestrahlter weißer Wolkenschwaden. Sie rief den Mond an und nannte ihn den Mächtigen Bären, sang Worte der Dankbarkeit und Ehrerbietung. Schließlich holte sie eine Klinge unter ihrem Gewand hervor und schnitt sich damit in den Unterarm. Ihr Blut ließ sie auf einen Knäuel trockenen Mooses tropfen, den sie anschließend ebenso ins Feuer warf wie eine handvoll verschiedener Nahrungsmittel.


    Gebannt verfolgte Maramir das Ritual, als die düsteren Gedanken plötzlich wichen. Auf unerklärliche Weise verlor sich sogar ihre Furcht, die sie bei jedem Kontakt mit den Mächten der Anderswelten empfunden hatte. Instinktiv sah sie auf und erblickte auf dem kleinen Hügel, durch den die Höhle verlief, einen geheimnisvollen Umriß, eine Gestalt, von der eine ungeheure Kraft ausging. Jener Schatten besaß zwei kräftige Beine, einen breiten Rumpf, mehrere Arme und zwei Köpfe, die auf die Anwesenden herabsahen. Helle Aufregung breitete sich aus. Jeder sah jetzt diese unheimliche Gestalt, und die Kinder klammerten sich ängstlich an die Erwachsenen. Ein mächtiger Schrei ließ die milde Nachtluft erzittern. Maramirs Herz begann zu rasen. Bärenpranke war zurück! Unvermittelt setzte er einige Schritte vor und warf mit einem kräftigen Ruck seines Oberkörpers die schwere Last von seinen Schultern direkt vor den Eingang der Höhle. Mit einem gewagten Sprung setzte er nur knapp daneben auf. Ehrfürchtige Stille beherrschte nun den Platz. Drohend schritt Bärenpranke an einigen erstarrten Gesichtern vorbei und warf allen einen finsteren Blick zu. Dann setzte er jählings mit schnellen Schritten zurück, packte den Löwenkadaver an der kurzen Mähne und zog ihn mit einer Hand ans Feuer. Im Licht des Feuerscheins sah Maramir, daß seine Arme und sein Gesicht mit Blut beschmiert waren, und sie entdeckte eine klaffende Wunde an Bärenprankes Schulter. Mit grollender Stimme rühmte er nun seine Tat und schilderte tanzend den Verlauf eines wilden Kampfes, in dem er den Löwen mit einer Lanze und einem Messer getötet hatte. Mit Ausrufen des Staunens erkannte der Stamm die Größe seiner Tat an. Bestärkt durch einige von Begeisterung aufgepeitschte Stimmen trat Bärenpranke nun vor. Er ging auf Schwarzlocke zu, fixierte ihn mit beißendem Blick und kam ihm dabei so nahe, daß niemand sich mehr zwischen sie hätte stellen können. Aber Schwarzlocke vermochte nicht standzuhalten. Man sah deutlich die Furcht in seinen Augen, als er den Blick senkte – und sich Bärenpranke damit unterwarf.


    Als Tochter des Bären das sah, überzog ein triumphierendes, listiges Grinsen ihr faltiges, sonst so starres Gesicht. Es war auch ihr Kampf gewesen. Ein Kampf, den sie auf eine Weise zu führen verstanden hatte, als wäre sie beinahe unsichtbar gewesen; eine Gestalt im Nebel, die Schwächen und Fehler ihrer Gegner genauestens kannte. Sie konnte sehr zufrieden sein, denn ihr Sohn hatte einen Löwen besiegt, dessen starke Seele im Feuer geopfert werden konnte. Das Fleisch des Löwen würde den Stamm stärken und das Fell sollte Tötete die Hyäne mit einer Hand wärmen und ihr Gemüt sanft stimmen. Denn sobald Bärenpranke seinem Bruder Scharfe Schneide die Ration getrockneten Fleisches anbieten würde, so wie Tochter des Bären es ihm geraten hatte, durfte Scharfe Schneide nicht zögern, sich wieder mit Bärenpranke zu verbünden und sich ihm anzuschließen. Die Familien ihrer Söhne wären wieder vereint. Andernfalls würde Scharfe Schneide den Mächtigen Bären selbst zutiefst beleidigen. Und das, wußte Tochter des Bären, würde er nicht wagen.


    Man pries Bärenpranke, dessen ruhmreiche Tat den Stamm und die Mächte vereinigt hatte. Der Klang hohler Baumstämme, rhythmisch mit langen Knochen geschlagen, leitete den Tanz ein. Überschwänglich huldigten Männer und Frauen den Mächten, deren Gunst dem Stamm Stärke verlieh. Eine große geistige Kraft erfasste die Tanzenden, die sie in aufbrausenden, ungestümen Bewegungen deutlich zum Ausdruck brachten. Viele ließen sich mitreißen. Auch Maramir wankte gelöst im wogenden Rhythmus der Trommeln, während ihr Geist, befreit von den Fesseln trüber Gedanken, danach strebte, für kurze Zeit in die Anderswelten einzugehen.


    „Ja, Kleine Schwester! Tanze! Tanze für die Ahnen!“ drang eine Stimme an ihr Ohr. „Zeig mir den Wolf, der in dir steckt!“


    Kars Stimme zitterte erregt. Ihre Augen leuchteten, als sie den Rotwolf aufschlitzte, um den Boden vor ihren Füßen mit seinem Blut zu tränken. Von einem plötzlichen Freudenschauer erfasst, lief Maramir zu Leinocka, ergriff ihre Hand und nahm sie ans Feuer, um gemeinsam mit Kar das Opfer den Flammen zu übergeben. Es galt die Mächte zu preisen mit Gesang und ausgelassenem Tanz. - Und Leinocka tanzte. Wild fuchtelte sie mit den Armen, während ihr zarter Körper immer wieder von krampfartigen Zuckungen geschüttelt wurde. Ihre starren Augen glänzten. Tränen rannen über ihre Wangen. Der Schmerz ihrer Seele fand in diesem Tanz seinen Ausdruck, und Maramir spürte einen Stich in der Brust, als sie Leinocka so sah und ihr klar wurde, wie verzweifelt ihre stumme Schwester versuchte, sich von ihrem Leiden zu befreien. Endlich wagte es Leinocka, den Schatten zu verlassen, in den sie sich geflüchtet hatte. - Auch Kar, die mittlerweile von Lust und Ekstase beseelt war, hatte den Schatten verlassen, der ihr wahres Ich verbarg. Sie schien alles um sich herum zu vergessen. Die ungestüme Kraft des Feuers loderte in ihr.


    Voller Begierde beobachtete Schneller Läufer, wie Kar sich im Tanz räkelte. Mit jeder Bewegung signalisierte sie deutlicher, wie sehr ihr Fleisch nunmehr bereit war. Tanzend begann er seinen Unterleib an ihr zu reiben, und als er sah und spürte, daß sie sich im Rausch öffnete, presste er ihren Körper an sich und fuhr ihr ungestüm mit der Hand zwischen die Schenkel. Maßlose Gier beherrschte ihn plötzlich. In seinem Gesicht lag ein Ausdruck von Wahnsinn. Da ließ sich Kar zu Boden fallen, drehte sich auf den Rücken, warf ihren Kopf in den Nacken und spreizte unter kreisenden Bewegungen ihrer Hüfte weit die Beine. Wie eine ausgehungerte Mähnenkatze warf sich Schneller Läufer auf sie und machte sich über sie her.


    Vor aller Augen gab sich Kar ihm hin. Jeder konnte sehen, wie sie den Tanz zum Höhepunkt trieb und dabei die Vereinigung aller Wesen verkörperte. - Und während alle glauben mußten, Kar handle besessen von heiliger Trance, begegneten sich die Blicke der Schwestern, nur für einen Wimpernschlag lang, auf eine sonderbar befremdliche Weise. Danach zweifelte Maramir nicht mehr im Geringsten daran, daß Kars Gedanken in jenem Moment so klar waren wie eiskaltes Wasser, das einem Felsen entsprang.


    Bärenpranke jedenfalls verkündete stolz, daß von dieser Nacht noch die Kinder seiner Kinder erzählen würden und daß sein Sohn nun eine Frau hatte, - eine Frau, in der bereits die Stimme des Bären schlummerte.
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    5. Kapitel


    


    „Ich friere. Gehen wir zurück!“


    „Warte noch!“


    „Es wird bald hell!“


    „Ruhig!“


    „Es wird Ärger geben, wenn sie bemerken, daß wir uns davongeschlichen haben.“


    „Halte still!“


    „Ich kann überhaupt nichts sehen ... Das nächste Mal wirst du unsere Tarnung halten! - Und ich werfe!“


    „Still! Da sind sie ...“


    Scheu trat ein Rudel Hirschkühe mit ihren Jungen aus dem nächtlichen Schatten der Bäume hervor und näherte sich dem mondbeschienenen Ufer des Flußes. Witternd blieben sie stehen, stellten und drehten lauschend ihre Ohren. - Endlich traten einige Tiere aus dem Rudel ans Ufer, so daß sie schließlich mit den Vorderbeinen im Wasser standen. Nur ein stetiges Plätschern am steinigen Uferrand und das leise Rauschen des flachen, fließenden Gewässers waren zu hören. Dann brach die Wasseroberfläche auf, Steinkugeln kreisten durch die Luft. Schlagartig setzte die Flucht des Rudels ein; die Hinterläufe einiger im Tumult abgedrängter Tiere schlugen ins Wasser, während sie zwischen den Steinen am Ufer umhersprangen und durch den angrenzenden Schlick rutschten, bevor ihnen die Flucht gelang.


    „Ich habe eins ... Schnell! Bevor es entkommen kann!“


    Mit rudernden Armen kämpften sich die Jungen ans Ufer, während ihre mühevoll angefertigte Tarnung aus Ästen und Zweigen stromabwärts zog.


    Forsch warf sich der Schnellere von den beiden auf den jungen Hirsch und drückte ihn zu Boden. Der Andere zog den Lederriemen, mit dem die beiden Steinkugeln verbunden waren, fester um die Vorderbeine des Tieres. Die angsterfüllten Schreie des Opfers drohten sie zu verraten. Die Jungen sahen einander ratlos an – mit demselben Ausdruck auf ihren, sich beinahe gleichenden Gesichtern, die unverkennbar Maramir ähnelten und nichts von einem Spitzgesicht hatten. Die Zwillinge wußten, was zu tun war, aber keiner von ihnen war dazu imstande, die Messer, die in ihren Hüftriemen steckten, zu benutzen. Unschlüssig knieten sie über ihrer Beute, hielten den zuckenden Körper am Boden und umschlossen mit festem Griff das Maul des Tieres.


    „Sie haben es gehört! Man wird uns suchen!“


    „Schnell zurück ins Lager!“


    „Und wenn sie uns erwischen ... kommen wir mit leeren Händen zurück. Das gibt großen Ärger!“


    „Wir müssen das junge Vielhorn töten! Dann bringen wir Fleisch. - Töte du es!“


    „Ich habe es gefangen und darum ...“


    „Ich wollte zurückgehen. Du wolltest bleiben!“


    „Du traust dich nicht!“


    „Und du ...“


    „Still! Ich habe etwas gehört!“


    „Da ist jemand ... Fackeln! Sie suchen uns!“


    „So schnell können sie nicht hier sein.“


    „Vielleicht haben sie längst bemerkt, daß wir weg sind.“


    „Feuerhaar und Roter Wolf! - Hier sind sie!“ Schneller Läufers Stimme traf sie wie ein Hieb ins Genick. - Umrisse von Männern mit Fackeln näherten sich. Andere tauchten als Schatten im zwielichtigen Dunkel der Bäume am Flußufer auf. Unter ihnen war auch Bärenpranke. Wortlos, mit dem Mondlicht im Rücken, so daß sein Gesicht im Dunkel verborgen blieb, kam er als einziger direkt auf sie zu. Schließlich stand er über ihnen und der Umriß seines Körpers verdeckte riesenhaft und bedrohlich den mondbeschienenen Himmel. Langsam beugte er sich zu den Beiden hinunter und betrachtete den jungen Hirsch, der sich mittlerweile seinem Schicksal ergeben hatte. Im nächsten Augenblick zog Bärenpranke das Messer aus seinem Hüftriemen: Rasch machte er dem jungen Hirsch den Garaus -. Anschließend löste er den Lederriemen der Schleuderwaffe von den Vorderläufen des erlegten Tieres, nickte den Zwillingen zu, stand auf und sagte so laut, daß alle es gut hören konnten: „Meine Söhne, eine Hand und drei Finger viele Warmzeiten alt, haben ihre erste Beute erlegt!“ Er streckte den blutigen Dolch dem Mond entgegen.


    „Sieh her, Mächtiger Bär!“ rief er dem Gestirn zu. Daraufhin streifte er das am Dolch haftende Blut an den Wangen der Jungen ab.


    „Werden Feuerhaar und Roter Wolf bald große Jäger sein? - Ihr Geschick haben sie bewiesen! Lehre sie im Kampf zu töten, mit dem Mut und der Stärke des Bären!“


    Jetzt sah Bärenpranke die Jungen an und sagte: „Alle werden über euch sprechen und eure Tat bewundern!“


    Stolz schulterte er den erlegten Junghirsch. - Und auf ein Zeichen von ihm traten sie gemeinsam den Rückweg an ...


    Maramirs Schimpfen fiel glimpflich aus, sie konnte den Stolz auf ihre Söhne nicht verbergen. Ständig faßte den Beiden jemand lobend an die Schultern und die Erwachsenen zerzausten ihnen das lange, rote Haar, wenn sie den Zwillingen anerkennend mit den Händen über den Kopf rieben. Nicht ohne Bewunderung sprach man von der „Waffe der Kinder“, die Schneller Läufer im Land der Winterlager gefunden und schließlich den Zwillingen geschenkt hatte. Niemand hatte so recht gewußt, was man damit anfangen sollte. Feuerhaar und Roter Wolf aber hatten ihnen eine Lehre erteilt, und man debattierte über jene neuartige Methode der Jagd. Die erfahrenen Jäger lehnten von vornherein ab. Die Vorstellung, Schleudersteine gegen das gefährliche Großwild einzusetzen, endete in spöttischem Gelächter. Die bewährten Methoden der Jagd waren das Fallenstellen oder die Treibjagd in unwegsames Gelände, durch eine enge Schlucht oder über einen Abgrund. Die Stoßlanze war die Jagdwaffe des geschickten und mutigen Jägers.


    Roter Wolf und Feuerhaar liefen dennoch mit geschwellter Brust durch das Lager und wurden, beflügelt von Lob und Ruhm, Gleichaltrigen gegenüber übermütig und respektlos. Ausgerechnet von ihrer älteren Schwester Werferin bekamen sie deswegen Schläge; was keine Schande war, denn sie war eine Anführerin, stärker, geschickter und mutiger als die meisten älteren Jungen. Roter Wolf und Feuerhaar bewunderten sie. Gerade sie mischte sich in einen Streit ein, den sie mit Weint Wenig angefangen hatten, einem Jungen der immerhin eine Warmzeit älter war als die Zwillinge. Die Beiden fanden, daß er eine echte Herausforderung darstellte ... Am Ende liefen die Beiden heulend zu Leinocka, weil sie auf den Zuspruch ihrer Mutter nicht hoffen konnten.


    Leinockas eigener Sohn hatte die erste Kaltzeit nicht überlebt, und keines der Lebensfeuer, die vom Reich der mächtigen Himmelswesen herabfielen, traf sie erneut. Nur den Zwillingen hatte sie Kraft und Leben schenken können; damals, mit der Milch einer Mutter. In ihrer stillen Art war sie mitfühlend und zärtlich; niemals schimpfte sie. Leinocka spendete ihnen immer Trost, egal was sie gerade angestellt hatten.


    Zur selben Zeit, als die Zwillinge sich bei Leinocka Trost holten, befand sich Kar in dem kleinen Zelt von Tochter des Bären. Trotz des milden, sonnigen Herbsttages blieb ihr Zelt verschlossen. -


    „Schwarzhaar“, Tochter des Bären sprach langsam und deutlich, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, „der Mächtige Bär hat dich zu uns geführt, damit du meinen Platz einnehmen kannst, wenn die Zeit dafür gekommen ist. - Die Große Mutter hat dir keine Kinder geschenkt ... aber nach mir wirst du die heilige Frau des Stammes sein.“


    Die Alte schwieg eine Weile. Sie atmete tief und schwer.


    „Die Große Mutter ruft mich zu sich. Der Mächtige Bär wird nun aus deinem Mund sprechen.“


    Tochter des Bären erhob die Hände und wendete ihren Blick ab. Kar sollte schweigen und zu Ende hören, was sie ihr zu sagen hatte.


    „Ich habe dich vieles gelehrt. Aber es gibt etwas, von dem du nichts weißt.“


    Tochter des Bären ergriff eine knöcherne Schale mit einem dampfenden Gebräu, die vor ihren verschränkten Beinen auf dem Boden stand.


    „Trink!“


    Kar nahm die Schale und sah hinein. Rasch richtete sie ihren Blick wieder auf Tochter des Bären und trank in kleinen Schlucken. Den Argwohn, welchen sie dabei empfand, ließ sie sich nicht anmerken. Es fiel ihr nicht schwer, die Zutaten zu erriechen und zu schmecken. Trotzdem leerte sie das Gefäß, ohne auch nur ein einziges Mal dabei zu zögern. - Erneut füllte Tochter des Bären daraufhin die Schale und stellte sie vor sich auf den Boden.


    „Hör gut zu, was ich dir nun sage!“ fuhr sie mit heißer Stimme fort.


    „Es ist in dir! Du mußt die Stimme des Bären wecken!“


    Die Augen der Alten weiteten sich.


    „Fühle den Bären!“ stieß sie hervor. „Denke, du bist ein Bär! - Verwandle dich in ihn!“ In ihrer Stimme lag ein unterschwelliges Grollen. „Lerne es gut! - Niemals darfst du dabei einen Fehler machen!“


    Mahnend hob sie einen ihrer krummen Finger und sagte: „Lerne den Bären sprechen zu lassen, wann immer du es willst! Niemand aber darf glauben, daß du selbst den Bären weckst. - Denn der Bär erwacht, wann immer er es will!“


    Fassungslos, fast schon entsetzt, blickte Kar wie gebannt in die aufblitzenden Augen der greisen Schamanin.


    Tochter des Bären nickte verschwörerisch. Dann nahm sie wieder ihren üblichen, geradezu versteinerten Gesichtsausdruck an.


    „Du hast deinem Stamm noch keine Kinder geschenkt. Viele glauben, das sei ein schlechtes Zeichen. - Hüte dich vor Scharfer Zunge und seinem Sohn! - Laß den Bären sprechen, wenn die Zeit gekommen ist ...“


    Plötzlich blitzten ihre Augen auf und verengten sich zu schmalen Schlitzen.


    „ ...doch du mußt zum Wohl des Stammes handeln! - Versprich es mit deinem Blut!“


    Tochter des Bären streckte eine Hand nach Kar aus; in der anderen hielt sie eine Klinge. Kar blickte auf das Gebräu vor den Füßen der Alten. Sie roch jetzt eine Zutat, die vorher nicht enthalten war. Ein schwacher, leicht modriger Pilzgeruch machte sie misstrauisch. Tochter des Bären schien, ohne daß Kar es bemerkt hatte, dem Trank etwas beigemischt zu haben. Kar ahnte, was geschehen würde, wenn sie jetzt zögerte ... Schnell entschlossen legte sie ihren Arm in die Hand von Tochter des Bären. Die Alte fügte ihr einen tiefen Schnitt im Unterarm zu, so daß Kars Blut in schnellen Tropfen austrat. Nun schnitt sich Tochter des Bären selbst in den Arm – und preßte die beiden Wunden fest aneinander.


    „Jetzt wird ein Teil von dir mit mir ins Land der Verstorbenen gehen – und ein Teil von mir bleibt in dieser Welt.“


    Noch während sie Kars Arm an ihren drückte, stieß Tochter des Bären mit dem Fuß die Schale um. Dabei gab sie sich keine Mühe, es wie ein Versehen aussehen zu lassen. Die Geste hatte den Anschein einer Drohung – die über den Tod hinausgehen sollte ...


    Tochter des Bären ließ los.


    „Du wirst bald schlafen und träumen. Empfange den Mächtigen Bären!“


    


    


    Schwarzlocke hockte am Flußufer und sah gedankenversunken ins Wasser. Goldgelb glänzte das Laub der Bäume in der Abenddämmerung, ein kühler Wind wehte. Die letzten Strahlen der Sonne glitzerten und tanzten auf der Oberfläche des rauschenden Wassers, aber das Funkeln und Flimmern der Spiegelung störte ihn nicht, während er an einer schattigen Stelle hinab auf den dunklen Grund des Gewässers sah. Zorn und Gier brodelten in ihm. Zunehmend verspürte er den Zwang, endgültig handeln zu müssen. Gezögert hatte er nun lange genug. Die Zeit des Zweifelns war vorbei. - Als Jäger hatte er gelernt, geschickt vorzugehen und im Kampf den entscheidenden Moment zu nutzen. Er hatte genug Erfahrung, um zu wissen, daß auch der gefährlichste Gegner geschwächt und überlistet werden konnte. Dieses Mal wußte er lediglich noch nicht, wie er es anstellen sollte. - Schwarzlocke stand auf und kletterte den felsigen Hang zum Lager hinauf.


    Scharfe Zunge genoß gerade, nach dem Geschlechtsakt mit einer seiner Frauen, das Lausen seines Bartes, als das Fell, das den Eingang seiner Hütte verdeckte, forsch beiseite gerissen wurde. Schwarzlocke kam herein und setzte sich in die Nähe seines Vaters. Mit einer deutlichen Geste und ein paar knappen Worten schickte Scharfe Zunge seine Frau hinaus. Prüfend sah er Schwarzlocke an und wartete ...


    „Schwarzhaar ...“, sagte Schwarzlocke.


    Scharfe Zunges Blick verdunkelte sich, und es kostete ihn Mühe, seinen Zorn zu unterdrücken, als er seinem Sohn entgegnete: „Mit ihren Lügen mag sie Tochter des Bären und deren Sippe täuschen. Ich sage: Sie muß sterben! Ein böser Geist wohnt in ihr!“


    „Aber ihre Medizin ist stark! Wenn Schwarzhaar mir gehört, wird sie tun, was ich sage. Und ich werde Schwarzhaar dazu zwingen, dir zu gehorchen.“


    „Es ist besser, das Plattgesicht zu töten“


    „Nicht Schwarzhaar, sondern Bärenpranke muß sterben! - Danach töte ich Schneller Läufer! Dann wird Schwarzhaar mir gehören. Du sollst ihre Schwester haben. Töte ihre Söhne, und mit der Anderen ... mach, was du willst!“


    Scharfe Zunge dehnte seinen Oberkörper und legte nachdenklich seinen Kopf in den Nacken. Aus dem Augenwinkel sah er dabei seinen Sohn an. Schwarzlockes Ausdruck von Entschlossenheit war unübersehbar.


    „Du bist ein großer Jäger, mutig und stark. Aber solange Bärenpranke das Auge des Mächtigen Bären trägt, kannst du ihn nicht besiegen!“


    „Bärenpranke wird alt. Seine Kraft läßt nach. Ich bin jung, stark und schnell.“


    In einer schnellen Bewegung ahmte er einen Lanzenstoß nach. „Er soll meine Lanze in seinem Fleisch spüren und mich ansehen, wenn er stirbt!“ zischte er mit wutverzerrtem Gesicht. „Ich werde das Auge des Mächtigen Bären tragen, und du wirst den Stamm führen!“


    Als Schwarzlocke wahrnahm, daß sich der Blick seines Vaters verdüsterte und er ihm sein Mißfallen ansah, fügte er hinzu: „Du bist weise und klug. Ich brauche deinen Rat!“


    Scharfe Zunge holte daraufhin tief Luft. Seine gespannte Haltung ließ nach. Dann nickte er bedächtig und legte ein Bündel frischer Kräuter in die Glut vor seinen Füßen.


    „Bärenprankes Söhne sind Plattgesichter, und er überhört die Stimmen der Alten. - Tochter des Bären ist alt. Bald wird sie sterben! - Nach ihrem Tod werde ich das Oberhaupt des Stammes sein. Dann wird Bärenpranke meine Stimme hören müssen ... Du wirst deine Gelegenheit bekommen! Schon bald ...“


    


    Kar schlug die Augen auf. Schlaftrunken bemerkte sie, noch immer umgeben vom Nebel ihrer Träume, daß jemand neben ihr lag. Wie lange sie geschlafen hatte, konnte sie nur erahnen. Vögel zwitscherten, schwaches Licht drang durch die Ritzen der Zeltwand. Dämmerte etwa ein neuer Morgen? - Ein grauenhafter Schrecken fuhr ihr durch die Glieder. Neben ihr lag der Leichnam von Tochter des Bären; der Körper war noch warm ...


    


    Maramir schob das Fell, das den Eingang zu Schneller Läufers Hütte verhüllte, zur Seite und trat ein, als ihr ein beißender Geruch fast den Atem nahm. Sie mußte husten. Der Rauch brannte in ihren Augen. Es dauerte einen Moment, bis sie sich daran gewöhnt hatte und wieder klar sehen konnte. - Kar lag kauernd und nackt in einer Ecke des Raumes. Geistesabwesend starrte sie in die Glut, die jene aufgelegten Kräuter verzehrte, deren Rauch die Luft längst gesättigt hatte. Maramir näherte sich langsam und kniete sich neben sie. Vorsichtig legte sie eine Hand auf Kars Hüfte.


    „Tochter des Bären ist sehr alt geworden. Die Große Mutter hat sie zu sich geholt.“ Maramir suchte den Blickkontakt zu ihrer Schwester.


    „Ist es wahr, daß der Mächtige Bär dich in deinen Träumen besucht hat?“


    Kar sah sie immer noch nicht an.


    „Während du geschlafen hast, rief Tochter des Bären Scharfe Schneide und Bärenpranke zu sich. - Ich konnte einiges hören: Der Mächtige Bär hat dich gewählt! Du sollst von nun an den Stamm führen!“


    Maramir legte eine Pause ein, um tief Luft zu holen.


    „Sie sagen, du wirst die Stimme des Mächtigen Bären hören! Er wird zu dir sprechen, wenn du den Geist von Tochter des Bären in dir aufgenommen hast.“


    Jetzt sah Kar sie zum ersten Mal an.


    „Niemand hat es gewagt, dich zu wecken. Ein Krah saß auf dem Zelt von Tochter des Bären! - Ein Krah! In der Gestalt des schwarzen Vogels flog dein Geist davon und besuchte die Anderswelten ...“


    Maramir legte erneut eine Pause ein. - Kar starrte sie nur ungläubig an.


    „Wir werden die große Empfängnis feiern, die Geburt des Mächtigen Bären in dir! So will es der Geist von Tochter des Bären; der Mächtige Bär selbst hat es so bestimmt! - Man wird für dich tanzen und singen und dir Geschenke machen. Du bist nun die mächtigste Frau des Stammes – und ich bin stolz darauf, deine Schwester zu sein. Laß mich dir helfen, dich für das Fest zu schmücken! Du sollst das Gewand von Tochter des Bären tragen! - Ich werde dir den Knochen des großen Bären ins Haar flechten! Jeder soll sehen, welchen Rang du hast!“


    Kar fuhr hoch wie ein Blitz. Als sie zupackte, bohrten sich ihre Fingernägel schmerzhaft in Maramirs Handgelenk.


    „Du redest wie ein Spitzgesicht!“


    Ihr Blick war zornerfüllt und ihre Stimme glich dem Fauchen einer Katze.


    „Der Bär? - Nein! Der Wolf wohnt in mir und ringt nach Luft, weil er langsam zu ersticken droht! Nicht der Bär wird erwachen, sondern der Wolf wird von seinen Fesseln befreit. Dann werden endlich die Ahnen wieder zu mir sprechen.“


    Mit der freien Hand ergriff Kar nun Maramirs anderen Arm und zog ihre Schwester an sich.


    „Ruf den Wolf in dir zurück! Denn es wird Zeit, den Wolf in Feuerhaar und Roter Wolf zu wecken. Ihre Namen sind Tartruh und Ruatedannan. Sie sollen erfahren wer sie wirklich sind! - Und du Leikika“, das Drohen in ihrer Stimme war deutlich, „du wirst tun, was ich dir sage ... für die Ahnen! Denn ich werde alles tun, damit unser Stamm weiterlebt.“


    Maramir wäre am liebsten aufgesprungen und davongelaufen, aber Kars Griff war fest und ihr Blick so bannend, daß ihre Glieder erstarrten.


    „Du wirst mich schmücken! Ich werde das Gewand von Tochter des Bären anziehen. Aber niemals werde ich den Knochen des Bären auf meinem Kopf tragen! - Hör mir zu! Ich kenne die falsche Macht des Bären und die wahre Macht der heiligen Frau der Spitzgesichter. Sie, durch die der Mächtige Bär sprach, erweckte ihn, wann immer sie wollte ... Alle denken, der Mächtige Bär hätte Mutter Schwarzhaar Wangenfleck mit dem Tod bestraft. Sie sagen, ihr Geist sei im Zorn verwirrt gewesen, und daß sie Tochter des Bären töten wollte. - Die Spitzgesichter glauben, ich hätte Tochter des Bären beschützt. Wir beide wissen, daß es nicht so war. - Sie sagen, der Mächtige Bär wollte Mutter Schwarzhaar Wangenfleck nicht gleich töten, deshalb schickte er ihr schlimme Träume ... bis sie daran starb. - Ich weiß, daß Tochter des Bären Mutter Schwarzhaar Wangenfleck vergiftet hat, weil sie für immer schweigen sollte.“


    Kar beruhigte sich allmählich.


    „Ich kenne so viele Arten mit Gift zu töten wie du und deine Söhne Finger an euren Händen zählt. Tochter des Bären hat es mir beigebracht – und vieles mehr. Sie war eine kluge Frau und sie lehrte mich diese Klugheit. - Bärenpranke hat die Mähnenkatze nicht aus eigener Kraft getötet. Er hat sie mit einem Stück Fleisch angelockt, um ihr eine Falle stellen zu können. Fleisch, das Tochter des Bären ihm dafür mitgegeben hatte; mit Bärenprankes Blut bestrichen ... Die Mähnenkatze sollte von seinem Blut kosten, bevor er, der Jäger, ihres nahm. Tochter des Bären erklärte ihm: Nach diesem Ritual würde er spüren, wenn die Seele der Mähnenkatze bereit dazu war, den nahenden Tod zu akzeptieren und der Moment des Kampfes gekommen war. Bärenpranke sollte glauben, die Stärke des Gegners würde auf ihn übergehen. - Ich weiß, daß dieses Fleisch dazu bestimmt war, die Mähnenkatze mit Gift zu schwächen. Denk an den Rotwolf, den ich lebend gefangen habe! - Tochter des Bären war weise und listig!“


    Der Wahnsinn, den Maramir in Kars Augen zu sehen geglaubt hatte, war verschwunden. Kar sah sie auf eine so vertraute Weise an, wie sie es schon lange nicht mehr getan hatte.


    „Die Ahnen der Spitzgesichter sind die Bären, die großen, mächtigen Bären, von denen es nur noch wenige gibt. - Die Spitzgesichter essen die Seelen der Toten. Dadurch wird ihr Stamm stark – aber die Ahnen sprechen nicht mehr zu ihnen. Bald wird es keine großen Bären mehr geben. Dann werden auch die Spitzgesichter sterben ... Leikika, ich hatte einen Traum: Ich saß bei den Alten im Tal der Ahnen. Und unter ihnen war Mutter Weißhaar, Grauer Wolf und Mutter Einauge, und ich sah unter ihnen Mutter alte zahnlose Wölfin, sie war die Älteste von allen. Und Mutter alte zahnlose Wölfin sprach zu mir. Sie war traurig und sagte, wir hätten vergessen, wie die Wölfe leben; und so hätten wir auch unsere Ahnen vergessen. Deshalb sprachen sie nicht mehr zu uns. Wir haben vergessen, wie der Wolf lebt; und uns wurden keine Kinder mehr geschenkt. Aber dir, Leikika, haben die Mächte ein großes Geschenk gemacht: zwei Söhne, die wie einer denken und handeln. Tartruh und Ruatedannan werden unseren Stamm wieder stark und groß machen. Die anderen Stämme werden uns fürchten – sogar der Bär wird den Wolf fürchten!“


    Voller Hoffnung drückte Kar Maramirs Hände, und ihre Augen leuchteten. In dem Moment wurde Maramir bewußt, daß sie etwas vermißt hatte, in all den letzten Jahren. Dieses Mal fürchtete sie die höheren Mächte nicht, sie spürte eine Wärme und Vertrautheit, die sie schon vergessen geglaubt hatte. Dieses Gefühl versprach ihr Sicherheit, einen festen Platz in dieser und der anderen Welt für immer.


    Zärtlich berührte Kar Maramirs Wangen.


    „Leikika, der Wolf kann den Bären nicht verlassen. Aber der Wolf wird frei sein. Und wenn Tartruh und Ruatedannan eines Tages den Stamm führen, werden unter den Bären vielleicht einige sein, die ihnen folgen, in den Bergwald, in das Land unserer Ahnen.“


    Maramir schlang die Arme um ihre Schwester und drückte sich an sie.


    „Die Ahnen sprechen wieder zu uns. Ich bin froh darüber.“


    „Wirst du mir helfen, Leikika? - Wirst du mir helfen, den Ahnen der Spitzgesichter ein Leben zu geben? - Man wird von mir erwarten, daß ich den Geist von Tochter des Bären in mir aufnehme ... Aber ich darf nichts von ihrem Fleisch essen! - Hörst du! Nichts! - Wenn du immer noch glaubst, daß in den Schädeln der Spitzgesichter die dunkle Seite ihrer Seelen wohnt, dann irrst du dich! Denn ihre Schädel sind leer. Was du siehst, ist nur das Flackern von hell und dunkel im Schein des Feuers. - Und jetzt geh! Bring Schneller Läufer zu mir!


    


    Als sich Schneller Läufer seiner Hütte näherte, beschlich ihn Unbehagen. An Stolz, Ehrfurcht und Neugierde nagte Argwohn. Mit einem Gefühl der Beklommenheit ging er hinein.


    Kar kniete, ihm den Rücken zugewandt, nackt vor einer der Feuerstellen. Sie schien mit irgendetwas beschäftigt zu sein. Dampf stieg auf und ein süßlicher Geruch lag in der Luft. Dann drehte sie ihren Kopf in seine Richtung und warf ihm einen verheißungsvollen Blick zu. Worauf sie sich wieder ihrer Tätigkeit zuwandte. Sie gab ihm Zeit, ihr wohlgeformtes Becken zu betrachten, das durch ihre Körperhaltung einladend lockte.


    „Komm zu mir!“ Mit einer Geste gab sie ihm ein Zeichen, welches verriet, daß er sich neben sie setzen sollte.


    „Der Geist des Mächtigen Bären ist nicht in mir!“


    Schneller Läufer setzte sich ebenfalls auf seine Knie, mit gespreizten Schenkeln, dicht neben Kar. Sein Unterleib berührte dabei fast die Seite ihres Beckens. Er spürte wie sein Glied allmählich schwoll.


    „Der Mächtige Bär hat zu mir gesprochen! - Der Geist von Tochter des Bären muß frei sein! Das ist der Wille des Mächtigen Bären!“


    Erschrocken wich Schneller Läufer mit dem Oberkörper etwas zurück.


    „Der Mächtige Bär spricht zu mir, aber er kann nicht in mir wohnen. Meine Seele ist die des Wolfes!“


    Jetzt rückte Kar näher und drehte sich dabei, so daß ihr Gesäß gegen seinen Unterleib drückte.


    „Es wird so bleiben wie es ist!“


    In ihrer Stimme lag nun ein leichtes Zittern. Schneller Läufer spürte ihre Erregung.


    „Tochter des Bären soll wie Flinke Hand in den Leib der Großen Mutter zurückkehren!“ erklärte sie.


    Diese Vorstellung gefiel ihm. - Er fürchtete den Geist des Mächtigen Bären, zu groß war der Respekt. Groß war außerdem seine Begierde; Kar gehörte ihm. Er befürchtete, daß sich mit dem Geist des Mächtigen Bären in ihrem Körper alles verändern würde. Er spürte wie seine Ehrfurcht nachließ, und dieses Gefühl war gut.


    „Ich werde zu Bärenpranke und Scharfe Schneide gehen, um es ihnen zu sagen.“


    „Nein!“ widersprach Kar. „Sie werden es nicht verstehen! - Und Scharfe Zunges Sippe ...“ Kar hielt einen Moment inne, um ihren Worten Gewicht zu verleihen. „ ...sie würden meine Entscheidung nicht akzeptieren; ohne daß der Mächtige Bär zu ihnen spricht. Böse Zungen werden sich gegen mich wenden. Man wird glauben, daß ich den Mächtigen Bären ablehne, weil ich ein Plattgesicht bin.“


    Mit einer Handbewegung zeigte sie ihm, daß er ihr nun aufmerksam zuhören sollte.


    „Scharfe Zunge hätte das Recht den Stamm zu führen; sein Geist ist stark. - Und sein Sohn wäre gefährlich!“


    „Ich werde ihn töten!“


    Eifersucht und Haß kamen in ihm hoch.


    „Es wäre nicht klug!“ widersprach sie ihm. „Fordere nicht den Mächtigen Bären heraus!“


    „Es ist die Art des Bären, gegen Rivalen zu kämpfen!“ entgegnete er.


    „Aber es wäre nicht zum Wohl des Stammes; Schwarzlocke ist ein großer Jäger! - Ich soll die mächtigste Frau des Stammes sein! So wollte es Tochter des Bären. Ich kann den Stamm führen! - Scharfe Zunge muß mich fürchten! - Tochter des Bären wird zurückkommen, durch sie wird der Mächtige Bär zu uns sprechen. Niemand wird daran zweifeln, daß es der Wille des Mächtigen Bären war.“


    Ratlos sah Schneller Läufer sie an.


    „Wir werden eine List gebrauchen!“


    Allmählich kamen Zweifel in ihm hoch. Kar rieb nun ihr Gesäß an seinem Glied und sagte: „Du mußt mir vertrauen; der Mächtige Bär spricht zu mir! Aber du darfst niemanden etwas davon sagen ...“


    


    Als die Nacht hereinbrach, brachten Maramir und Leinocka alle Kinder in Bärenprankes Hütte, damit diese nicht sahen, was draußen geschah. Die starke Droge, die Kar in den Trank gemischt hatte zeigte alsbald ihre Wirkung. Schneller Läufer sah, wie zuerst die Tanzenden von Schwindel befallen wurden und ihre Sicht sich zu trüben schien. - Zweifel und Sorge meldeten sich mit einem zunehmend flauen Gefühl in seinem Bauch. Er befürchtete, daß man ihn erkennen würde. Niemand durfte die Täuschung bemerken. Niemals sollte jemand von seinem verbotenen Handeln erfahren. - Als sich schließlich kaum noch einer auf den Beinen halten konnte, stürmte er mitten hinein. Mit geschwärztem Gesicht, in das Fell eines Bären gekleidet, riß er den ausgeweideten Leichnam hoch und trug ihn eilig davon. Niemand hatte versucht, ihn daran zu hindern, keiner hatte irgendetwas gerufen oder vor Schreck geschrien. Er drehte sich kurz um. Kaum jemand sah ihm nach. Es hatte den Anschein, als hätten nur wenige bemerkt, daß überhaupt etwas geschehen war. - Kar stieß mit einem fellenen Sack, in dem sich die Eingeweide von Tochter des Bären befanden, zu ihm. Es galt, keine Zeit zu verlieren. Der fast volle Mond wies ihnen, kaum daß Wolken sein Licht trübten, den Weg. Eilig folgten sie den mondbeschienen Pfaden, die zur Höhle der Großen Mutter führten. Immer schneller wurden ihre Schritte, - bis sie schließlich rannten, als wäre etwas oder jemand hinter ihnen her. Beide wußten, wie schwer ihr Vergehen wog. Sie vermieden, daran zu denken, wieviele Leben sie damit riskierten. Schutzlos hatten sie ihre Sippe im Lager zurückgelassen, während sie sich selbst tödlichen Gefahren aussetzten. In den letzen Tagen hatte zwar niemand Spuren von Löwen oder Hyänen in der Umgebung gesichtet, doch die gefährlichen Jäger konnten jederzeit plötzlich auftauchen; nachts sahen sie ebenso gut wie am Tag. Aber der Wind stand günstig; Schneller Läufer war darin geübt, ihre Anwesenheit mit dem Wind zu riechen. Er hatte den kürzeren Weg über die Anhöhen gewählt. Schutz gab es hier oben kaum, aber in klaren Mondscheinnächten konnte man weit sehen und das Auge des Jägers konnte einen gefährlichen Gegner leicht ausmachen. Löwen, Hyänen oder ein Rudel Wölfe, hier oben würde er sie erspähen und ihnen vielleicht ausweichen können.


    Kar hingegen wurde von der Angst vor etwas ganz anderem getrieben, etwas, das ihr mehr Furcht einflößte als der einfache Tod.


    


    Sofort nachdem Kar und Schneller Läufer die Höhle erreicht hatten, machten sie Feuer und trugen es hinein. Im Inneren des Felsens wurde es merkwürdig still. Mit Hilfe des spärlichen Lichts ihrer Flamme tasteten sie sich vor. Etliche Spitzgesichterschädel lagen herum. Lose aufeinander geschichtete Steine sollten dahinterliegende Felsnischen und Spalten verdecken. Ein Stück weiter, an der breitesten Stelle des bogenförmigen Ganges, stießen sie auf Gruben im lehmigen Boden, die mit schweren Steinen abgedeckt waren. Von Felsgestein verborgen, bewahrte Tochter des Bären einige Schädel der Toten in den Nischen und Gruben auf, ebenso wie die Schädel der großen Bären. - Als Kar und Schneller Läufer eine geeignete Stelle fanden, machten sie sich daran, im Lehmboden eine Mulde zu graben. Schneller Läufer konnte Kars Angstschweiß riechen. Bislang hatte er vermieden, daran zu denken, was passieren würde, wenn jemand entdecken sollte, was sie getan hatten. Allmählich aber fragte er sich, obwohl ihm diese Art der Bestattung nicht fremd war, ob es richtig war, Tochter des Bären auf diese Weise zu bestatten. Ihren Leichnam äußerlich weitgehend unversehrt in der Höhle der Großen Mutter beizusetzen, ermöglichte ihrem Geist zurückzukehren; die Seele besaß noch immer einen Körper. - Kars Worte waren ihm klug erschienen. Sie hatte ihm erklärt, er handle zum Wohl des Stammes. - Auch die Zeichen standen gut, der Mächtige Bär selbst schenkte ihnen in dieser Nacht sein Licht! Dennoch machte ihn die Heimlichkeit nervös ... und irgendetwas Unbestimmtes machte ihm Angst ...


    Als die Grube ausgehoben war und sie den Leichnam in gekrümmter Stellung, mit angewinkelten Armen und Beinen, auf der Seite liegend hineingebettet hatten, verließ Schneller Läufer die Höhle. Das Grab sollte vor aasfressenden Tieren geschützt sein und mußte mit Steinen abgedeckt werden. Bruchgestein am Fuß des Höhlenfelsen und herumliegendes Geröll mußten gesammelt und herangeschleppt werden. Kar blieb zurück, um die Grube samt Leichnam mit Erde zu bedecken, damit die zusammengetragenen Steine darüber angehäuft werden konnten. Das war der Augenblick, auf den sie gewartet hatte: Kaum daß Schneller Läufer die Höhle verlassen hatte, drehte sie den leblosen Körper eilig auf den Bauch, holte die ledernen Bänder, die sie extra zu diesem Zweck mitgebracht hatte, unter ihrem Fellgewand hervor und band dem Leichnam hastig, in einer geradezu verachtenden, erbärmlichen Weise, Hände und Füße auf dem Rücken zusammen. Die Fesseln zog sie so fest zu wie sie nur konnte. Erst jetzt schüttete sie die Leiche, in dieser unwürdigen Stellung, eilends mit Erde zu. - Tochter des Bären würde nun nicht mehr von den Toten auferstehen und sie aufsuchen können!


    Die ersten Steine, die Schneller Läufer brachte, sollte er am Höhleneingang ablegen; von dort aus trug Kar sie hinein. Sorgfältig bedeckte sie damit das Grab, um alle Auffälligkeiten zu verbergen. Anschließend sammelte sie gemeinsam mit Schneller Läufer soviele Steine, daß Tochter des Bärens Grab letztendlich mehr als drei Handbreit hoch damit bedeckt war. - Ohne zu verweilen, machten sie sich auf den Rückweg. Sie liefen so schnell sie konnten. - Unterdessen schien sich etwas zu regen in den dunklen Schatten von Bäumen und Felsen; Geister aus dem Totenreich schlichen umher, schienen sie zu verfolgen. Ihr schändliches Vergehen war den Augen der Toten nicht verborgen geblieben. Sie flohen vor säuselnden Stimmen, die sie zu hören glaubten und rannten so schnell ihre Füße sie trugen. Schneller Läufer fürchtete seinen eigenen Gedanken. Er fühlte sich so elend wie nie zuvor in seinem Leben.


    Als Kar und Schneller Läufer das Lager endlich erreichten, wähnten sie sich in Sicherheit. Umgeben von den Lebenden würde ihnen das Licht der brennenden Feuer Schutz bieten vor der Dunkelheit toter Seelen. Maramir und Leinocka zitterten am ganzen Körper. Sorge und Angst hatten ihnen so sehr zugesetzt, daß sie aussahen, als wären sie um Jahre gealtert. - Die Droge zeigte noch Wirkung; niemand schien ihr Verschwinden bemerkt zu haben. Aber Kars Trank besaß eine böse Seele, die unverhohlen ihr häßliches Gesicht zeigte: Männer und Frauen kauerten elend zwischen den Feuern. Es roch nach Kot und Erbrochenem. Einige jammerten im Schlaf. Manche lagen da, als wären sie tot, Speichel lief aus ihren Mündern. Andere, die nicht schliefen, glaubten wohl zu singen und zu tanzen; tatsächlich konnten sie sich nicht einmal auf den Beinen halten – es klang, als ob sie weinten. Selbst Bärenpranke, der Stärkste von ihnen, schaffte es nicht aufzustehen, so sehr er sich auch darum bemühte; er war so hilflos wie ein kleines Kind. Dieses erbärmliche Bild bohrte sich schmerzend in Schneller Läufers Kopf. Während die Schwestern und Leinocka versuchten zu helfen so gut es ging, verließ er den Platz. Ein Stück von ihnen entfernt, ließ er sich kraftlos zu Boden sinken und starrte ins Leere. Er begriff nun, was er getan hatte: Es war eine Bestattung in Unehren gewesen. Niemand hatte die Mächte angerufen und diese darum gebeten, die Seele von Tochter des Bären anzunehmen. Niemand hatte die Tote mit Tanz und Gesang auf ehrenvolle Weise hinüber in das Land der Verstorbenen geleitet. Stattdessen ließen sie Tochter des Bären allein in der Dunkelheit zurück ... Von nun an mußten sie die Geister der Toten und den unermeßlichen Zorn des Mächtigen Bären fürchten!


    Kars Stimme drang plötzlich an sein Ohr: „Es geht vorbei! - Die Wirkung des Trankes lässt allmählich nach. Alle werden bald einfach nur schlafen. - Der Morgen bringt neue Gedanken. Du mußt lernen zu vergessen!“


    Ihre Worte waren wie der vorbeiziehende Wind. Er spürte den Schweiß an seinen Händen und einen üblen Druck auf der Brust, der ihn kaum atmen ließ. Die Schuld lastete schwer auf ihm. - Kars weicher Atem an seinem Ohr, der süßlich, herbe Geruch ihres Körpers und der zarte Druck ihrer Stirn an seinem Kopf halfen ihm jedoch dabei, seine schlimmsten Gedanken in diesem Moment zu verdrängen. Sie streichelte seinen Nacken und seine Brust. - Luft strömte wieder, mit jedem Atemzug, tief in ihn hinein. Sie streichelte seine Arme und Beine, begann die Muskeln seiner Schenkel zu reiben. Er fühlte, daß plötzlich etwas in ihr erwachte. Schließlich preßte sie ihren Körper an ihn und faßte gierig nach seinem Geschlecht. Da packte er ihren Nacken, ergriff ihre Haare und riß ihren Kopf zurück. Sie sah ihn an wie im Rausch, ihr Körper bebte und ihre Hand umschloß fest sein schwellendes Glied. Fast im Zorn riß er ihr das Fellgewand von den Schultern. Dann warf er sie zu Boden und schnellte hoch. Als er nun breitbeinig über ihr stand und sah, wie sie sich voller Lust räkelte, verspürte er das Bedürfnis, sie zu schlagen – zu bestrafen. Wie von Sinnen fuhr Kar hoch und griff ihm wieder zwischen die Beine, massierte mit beiden Händen sein Glied und sah ihm dabei in die Augen, mit einem so ausdrucksstarken und ergreifenden Blick, wie sie ihn noch nie zuvor angesehen hatte. In dem Moment ergriff er ihre Handgelenke, drückte sie ihr in den Nacken und warf sich dann auf sie. Er drehte ihren Körper zur Seite, entblößte ungestüm ihren Unterleib und drang heftig in sie ein. Kar schrie voller Lust. Tief und fest stieß er zu, immer und immer wieder, getrieben von maßloser Gier und Wut ...


    Kar genoss die Macht über ihn wie nie zuvor. Das erste Mal in ihrem Leben empfand sie nichts weiter, als pure Lust. Besessen von diesem Verlangen gab sie sich ihm hin, wie sie es bisher noch nie getan hatte.


    


    


    


    

  


  
    


    


    6. Kapitel


    


    Alle glaubten daran, daß der Mächtige Bär selbst erschienen war, um Tochter des Bären zu sich zu holen. Bilder und Visionen hatten wie ein Nebelschleier die Gedanken der Menschen von der Wirklichkeit getrennt. Niemand zweifelte an der Gegenwart des Mächtigen Bären in jener Nacht, dessen übermächtige Anwesenheit der Grund für alles Geschehene war. - Dennoch wohnte ein übler Druck am darauffolgenden Tag in ihren Köpfen. Die nachlassende Wirkung der Droge hatte Kopfschmerz und Schwermut zur Folge. Außerdem gab es eine weitere Tote zu beklagen: Tötete die Hyäne mit einer Hand war ihrer Schwester ins Totenreich gefolgt. - Und ein Teil von Scharfe Schneides Geist schien im Nebel verwirrter Gedanken zurückgeblieben zu sein. Zu oft starrte er ins Leere und wirkte abwesend, sein Blick war trübe.


    Ein unheilversprechender Schatten schien über dem Lager zu schweben. Niemand wunderte sich über den Tod von Tötete die Hyäne mit einer Hand, schließlich war sie die Schwester von Tochter des Bären und sehr alt. Es mußte der Wille des Mächtigen Bären gewesen sein, daß die Schwestern gemeinsam die Reise ins Land der Verstorbenen antraten. Die Ahnen der Spitzgesichter hatten Tötete die Hyäne mit einer Hand zu sich geholt, weil die Zeit dazu gekommen war.


    Kar jedoch wußte: nicht die Ahnen der Spitzgesichter, die sich bereits in dieser Welt selbst untereinander verloren hatten, waren verantwortlich für den Tod der Alten; nicht der Mächtige Bär hatte es so bestimmt ...


    Kars Schuld wog schwer. Sie aß nicht und sprach kaum ein Wort. Schließlich verließ sie ihre Hütte nicht mehr. Fieber begleitete sie zwei lange Tage und Nächte – und in der zweiten Nacht trat eine Mondfinsternis ein ...


    -


    


    „Kar?“ Feuerhaars Stimme klang brüchig. Sein Kopf ragte durch den Eingang in die Hütte. Sein sorgenvoller Blick ließ vermuten, daß etwas vorgefallen war. Im nächsten Augenblick stolperte er herein, gestoßen von Roter Wolf, der forsch an ihm vorbeidrängte. Kar, die noch immer von Krankheit gezeichnet war, richtete sich auf und wies sie wortlos an, sich zu setzen. Aber die beiden begannen sofort in heillosem Durcheinander auf sie einzureden. Auf ein Zeichen von ihr versuchten sie sich zu beruhigen. Verärgert sah Roter Wolf seinen Bruder scharf an, bevor er aufgeregt ausstieß: „Mutter streitet sich mit Begegnete dem großen Bären!“


    Kar reckte nur fragend das Kinn.


    „Werferin hat Weint Wenig einen Stein an den Kopf geworfen. - Dann hat seine Mutter Werferin geschlagen ... und sie hat zurückgeschlagen!“


    „Das hätte sie nicht tun dürfen ...“


    Kar bemühte sich aufzustehen.


    „Aber Weint Wenig und die anderen haben gesagt, daß du Unglück über den Stamm gebracht hast! Der Mächtige Bär hat noch nicht gesprochen. Sie sagen: Der Mächtige Bär wohnt nicht in dir! Der Mächtige Bär lehnt dich ab, weil du ein Plattgesicht bist – wie wir.“


    „Wer sagt das?“


    „Ihre Mütter haben es gesagt. - Und jetzt streitet sich Mutter mit Begegnete dem großen Bären!“


    Jetzt stand Kar auf. Und als sie Anstalten machte hinaus gehen zu wollen, hielt Feuerhaar sie am Arm fest.


    „Schickst du Begegnete dem großen Bären böse Träume?“


    Kar sah ernst in das Gesicht des Jungen.


    „Wird der Mächtige Bär sehr zornig auf sie sein? - Muß sie sterben?“


    „Nein“, antwortete Kar. „Der Bär wohnt nicht in mir!“


    Entgeistert starrten die Zwillinge Kar mit offenen Mündern an.


    „In mir wohnt der Wolf! Ebenso wie in euch! - Niemals wird ein Bär in mir wohnen. Die Wölfe sind unsere Ahnen; eure Ahnen, die eurer Mutter, Leinockas und meine.“


    „Aber das ist nicht wahr! Immer haben alle gesagt, daß du eine Tochter des Mächtigen Bären bist – dein Haar ist so schwarz wie die Krahs, die auf unseren Hütten sitzen.“


    „Schwarzes Haar; pah! Ich könnte eure roten Haare schwarz machen!“


    „Du kannst Haare schwarz machen?“


    „Tochter des Bären hat mich viel gelehrt.“


    Staunende Blicke hafteten auf Kar.


    „Ich kenne viele Geheimnisse - und ich werde sie euch verraten. Ich werde euch von unserem Stamm erzählen, den ihr nicht kennt.“


    Die Zwillinge sahen Kar an, als ob eine Fremde vor ihnen stünde.


    „Alle sind sie tot! Aber die Seelen nehmen wieder Gestalt an, wenn sie ins Tal der Ahnen gelangen. Sie sind Geister, deren Gestalt für die Lebenden unsichtbar bleibt. Aber ich kann sie sehen! Manchmal zeigen sie sich und sprechen zu mir! - Im Tal unserer Ahnen leben unsere Vorfahren, alle gemeinsam. Sie wachen über die Lebenden, sitzen an ihren Feuern und erzählen sich Geschichten. Nur als Wölfe können sie in diese Welt zurückkehren. Deshalb fürchtet die Wölfe nicht! Sie sind bei euch, um euch zu beschützen. In dieser Welt sind wir die Letzten unseres Stammes und durch euch wird er weiterleben! In euch steckt ein Wolf! Eure Mutter weiß es ebenso wie ich!“


    Kar sah in die wässrigen Augen der Zwillinge. Dann umarmte sie die beiden fest und sagte: „Eines Tages werdet ihr sehr stark sein und euren Stamm beschützen. Die Ahnen werden stolz auf euch sein!“


    Daraufhin ging Kar hinaus; zum ersten Mal seit der Mondfinsternis, die sie lediglich wie in einem Rausch, fiebergeplagt, fast beiläufig, erlebt hatte. Drei Tage waren seitdem vergangen.


    Die Augen aller waren auf sie gerichtet. - Die Streiterei zwischen Maramir und Begegnete dem großen Bären war in wortloses Mißtrauen und schwelenden Groll übergegangen. Unmut lag spürbar in der Luft, jeder schien den Streit mitbekommen zu haben. Kar konnte die Zweifel in den Gedanken der Anwesenden spüren. In dem Moment wußte sie, daß sie an Macht und Ansehen verloren hatte. Schleichender Argwohn drohte in Wut und Feindseligkeit umzuschlagen. Niemand sagte ein Wort; diejenigen, die sie fürchteten, wagten es nicht zu sprechen; diejenigen, die allmählich die Furcht vor ihr verloren hatten, waren noch nicht bereit, ihr achtlos entgegenzutreten; und diejenigen, die es besser wußten, schwiegen, um sich selbst und andere zu schützen. - Auch Kar schwieg; eindringlich musterte sie lediglich einige von ihnen, drehte sich schließlich um und kehrte wortlos in ihre Hütte zurück, wo sie den Rest des Tages still und allein verbrachte. Sie rief weder die Mächte an und bat diese um Schutz noch befragte sie die Ahnen, was zu tun sei; sie konnte es nicht. Stattdessen wartete sie. So viele Fragen - aber niemand kam zu ihr ...


    


    Im Schutz der Dunkelheit schlich Kar sich davon. Leise und geschickt stahl sie sich aus dem Lager. Schon bald, nachdem sie sich auf den Weg gemacht hatte, kroch ihr schleichend ein Angstschauer über den Nacken und sie sehnte sich nach dem Schutz des Stammes. Sie fürchtete die Dunkelheit und die Geräusche der Nacht. Sie flehte die Ahnen an, ihr beizustehen, denn sie konnte nicht wieder zurück ... Sie mußte es tun. Sie allein trug die Schuld, an allem, was geschehen war. Sie mußte sich den Geistern der Toten stellen und auf die Großen Mächte vertrauen, die entweder den Tod oder aber neue Hoffnung für sie bereit hielten. - Kar hatte sich entschieden zu gehen, obwohl sie wußte, daß sie vielleicht nicht mehr zurückkehren würde.


    Es war eine mondlose Nacht, kein Stern funkelte am Himmel. Dunkelheit um sie herum; Nacht war in ihrem Kopf und düster waren ihre Gedanken. So verschmolz Kar mit der Finsternis, die sie umgab, auf dem Weg zum Grab von Tochter des Bären. - Dort angelangt, wurde sie eins mit der Großen Mutter, vor deren Leibesöffnung sie sich setzte, ihre Beine verschränkte und in das alles verschluckende tiefe Schwarz der Höhlenöffnung starrte. Sie fühlte sich wie einer der Bäume in ihrer Nähe oder wie einer der Felsen, die aus dem Hügel ragten, auf dem sie sich befand. Die Angst vor diesem Ort, an dem der Leichnam von Tochter des Bären gefesselt begraben lag, verging, als sie begriff, daß nichts geschah. Es herrschte tiefe Ruhe. Dunkelheit und Stille an diesem Ort. Irgendetwas schien sie zu beschützen, und ihr wurde klar, daß sie sich nicht zu fürchten brauchte. - Dieses Wohlbefinden verschaffte ihr Erleichterung, so daß ihre Augenlider sich schlossen und sie das Bedürfnis verspürte, ihren Kopf zu senken.


    


    Als Kar die Augen aufschlug, war es bereits hell. Etwas kitzelte an ihrer Nase. Mit einer Handbewegung verjagte sie die Fliege aus ihrem Gesicht. Dann setzte sie sich auf, und ihr wurde bewußt, daß sie tief und fest geschlafen hatte. Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen und erschrak zutiefst, als sie etwas zwischen den flachen Kräutern ganz in ihrer Nähe auf dem Vorplatz der Höhle entdeckte. Sie sprang auf und griff danach. Fast im selben Moment hörte sie, wie jemand ihren Namen rief. Kar warf ihren Kopf herum und sah in die treuen Augen von Schneller Läufer. Er stapfte auf sie zu, und seine Fäuste waren geballt. Er schien innerlich zu beben. Sein Ausdruck schwankte zwischen Zorn und Erleichterung. - Bis auch sein Gesicht kreidebleich wurde und seine Augen sich vor Entsetzen weiteten, als Kar ihm eine dunkle, lange Haarsträhne entgegenhielt ... Ein kalter Schauer kroch ihr über den Nacken, als sie die Höhle betraten, und ein Schrecken fuhr ihr durch Mark und Bein, als sich bestätigte, was sie befürchtet hatte ... Einen Moment lang standen sie wie erstarrt da, bis Kar ihre Hände vors Gesicht warf und stammelte: „Ihr Ahnen steht uns bei!“


    Im nächsten Augenblick glaubten sie draußen Schritte zu hören. - Dann herrschte Stille, unheimliche Stille ... gefolgt von einem Schnauben und Brummen. Plötzlich waren da noch andere Geräusche. Schneller Läufer horchte auf und wirkte dabei fast erleichtert. Er wagte es, einen Blick zu riskieren. Auf einen Wink von ihm traute sich auch Kar zum Höhlenausgang und sah hinaus. Ein riesiger Bär stand auf dem Vorplatz und hielt witternd seine Nase in die Luft, während seine Augen auf den Felshügel, in dem sich die Höhle befand, gerichtet waren. Zwei Bärenjunge tollten über den Platz. Die Bärin richtete sich auf und stellte sich kraftvoll auf die Hinterbeine. Kar wußte, daß diese Drohgebärde ihr und Schneller Läufer galt. Die Jungen verschwanden den Hügel hinunter zwischen den Bäumen ... ihre Mutter folgte ihnen. Eiligst verließen Kar und Schneller Läufer die Höhle und rannten den Hügel hinauf. Ständig sahen sie sich dabei um; von Sträuchern und Bäumen gedeckt hielten sie Ausschau nach der Bärin und ihren Jungen. Für einen flüchtigen Moment erspähten Kar und Schneller Läufer sie schließlich in einer Senke am Fuß des Hügels. - Kar dankte den Ahnen, die sie beschützt hatten; die ganze Zeit über: in der letzten Nacht, während sie schlief, jetzt am Tag, schon immer. Die Ahnen hatten sie niemals im Stich gelassen. Dessen war sie sich nun sicher, denn sie erkannte die Zeichen, die es jetzt zu deuten galt.


    -


    


    Zwei volle Tage waren vergangen, seitdem Kar fortgegangen war und Schneller Läufer sich aufgemacht hatte sie zu suchen. Die Sonnenstrahlen waren verblasst, und die Blätter fielen. Am Morgen hatte ein schneidender Wind geweht, und mit dem Wind kam Regen. Den Himmel färbte ein lückenloses Dunkelgrau. - Endlich kehrten die Jäger zurück. Sie wirkten niedergeschlagen. Der Sohn von Scharfe Schneide, Spricht die Sprache der Tiere, der wie kein anderer durch Rufe und Laute Beute anlocken konnte, war verletzt. Sein Arm war von der Beuge bis zu den Fingerspitzen geschwollen und blau angelaufen, er konnte ihn kaum bewegen. Während der Jagd war er schlimm gestürzt. - Als Maramir die gefiederte Beute der Jäger sah, zweifelte sie nicht im Geringsten daran, daß die mächtigen Himmelswesen ihn bestraft hatten. Obwohl die Spitzgesichter daran glaubten, daß die Vögel die Seelen der Toten ins Land der Verstorbenen trugen, hatten sie einige getötet; Hunger zu leiden war für sie das schlimmere Übel. Maramir hingegen fürchtete nun den Zorn der mächtigen Himmelswesen, denn sie wußte: die Vögel waren ihre Kinder, die sowohl in dieser wie der anderen Welt wohnten; wie die mächtigen Himmelswesen selbst. - Außerdem würden die getöteten Vögel den Stamm nicht einmal satt machen. Das alles bedeutete nichts Gutes. Maramirs Sorge um Kar wuchs ...


    


    Noch immer wehte ein kalter Wind, und der graue Himmel versprach erneut Regen, als die Familie von Scharfe Zunge sich um das Feuer unter dem Dach des Unterstandes zusammendrängte, den sie zuvor aus morschen Stämmen, Ästen und Steinen errichtet und mit Fellen bespannt hatten. Der Platz vor der Höhle der Großen Mutter war naß und schlammig. In der Höhle brannte ein weiteres Feuer, gerade soweit drinnen, daß Wind und Regen es nicht zu löschen vermochten. Scharfe Zunge und seine Sippe wußten nicht, was sich in dem entfernten Lager von Tochter des Bärens Sippe zugetragen hatte. Dennoch war sich Scharfe Zunge sicher, daß seine Zeit den Stamm zu führen gekommen war. Es galt dem Mächtigen Bären zu huldigen und ihn um Kraft und Weisheit zu bitten. Jetzt, als alter Mann, spürte er die Nähe und tiefe Verbundenheit mit dem Urvater, der ihn als Übermittler seines Willens anerkennen würde. So brach mit der einsetzenden Dämmerung die wichtigste Nacht seines Lebens an. Er zuckte nur leicht, als sein Sohn Schwarzlocke ihm dünne, zugespitzte Bärenknochensplitter knapp unter der Haut durch sein Fleisch trieb. Der Rauch von Kräutern, den ihm seine Frauen zufächelten, stieg ihm tanzend in die Nase – doch Wind und Regen waren ein gutes Zeichen. Es war ein Zeichen des Umbruchs; die Mächte verwischten die Spuren der Vergangenheit.


    Als der Mond sich vor ein paar Tagen verdunkelt hatte, ahnte er bereits, daß Tochter des Bären dem Tod nahe war. Das frisch zerstörte Grab in der Höhle ließ darauf schließen, daß bereits jemand verstorben und im Schoß der Großen Mutter beigesetzt worden war. Die Spuren eines großen Bären waren deutliche Anzeichen dafür, daß der große Bär den Leichnam geholt hatte. Der Mächtige Bär selbst, so verstand es Scharfe Zunge, hatte sich seiner Tochter angenommen. - Auch das Verlangen seines Sohnes Schwarzlocke nach der Frau der Plattgesichter und die gefallenen Worte von Bärenprankes gewünschtem Tod waren ein Zeichen gewesen. Vor zwei Tagen hatte er seinen Sohn auf die Jagd geschickt, um dem Urvater mit Geschenken und einem würdigen Opfer begegnen zu können. Als die Jäger, angeführt von Schwarzlocke, zurückkehrten und er den getöteten Wolf sah, da wußte Scharfe Zunge, was dieses zu bedeuten hatte. Der Wolfsschädel samt Fell, draußen im Schlamm, waren der Beweis dafür, daß der Mächtige Bär ihn, Scharfe Zunge, als Nachfolger für Tochter des Bären bestimmte und dem neuen Führer des Stammes die Richtung wies.


    Mit einem Windstoß, der das Feuer vor seinen Füßen beinahe ausblies, durchfuhr ihn ein schauriges Gefühl. Sofort versuchte er die Angst zu verdrängen, die Macht in der Luft, die er nun atmete, aufzunehmen und in sich fließen zu lassen. Also kehrte Scharfe Zunge seine Gedanken nach innen, um Ruhe und Kraft zu sammeln, besonnen seine Worte an die Große Mutter zu richten und sie um ein langes Leben für sich selbst und seine Familie zu bitten. Auch dem Geist des Mächtigen Bären mußte er stolz und weise begegnen. Schließlich rieb die älteste seiner Frauen Scharfe Zunges Körper mit Ruß ein. Aus einer Mischung von seinem Blut und Ruß bestrich sie anschließend die Gesichter aller, um die Geschlossenheit der Familie, die Verbundenheit ihrer Gedanken und den Kontakt zu den Geistern zu bekräftigen. - Allmählich verspürte Scharfe Zunge eine seltsame Kraft in seinem Inneren aufsteigen, die einherging mit einem kalten Schauer, der von seinem Rücken über seinen Nacken bis in jedes einzelne Haar auf seinem Kopf zog.


    Er fühlte die unmittelbare Nähe des Urvaters, die lodernde Kraft des Mächtigen Bären, dessen Geist nun über den Vorplatz der Höhle schlich. Nun spürte Scharfe Zunge ein Pochen in seiner Brust und er hatte das Gefühl, daß die Bärenkrallen an seiner Kette, die er um den Hals trug, sich langsam in seine Haut bohrten. Da flammte die Erinnerung an den Kampf mit dem Bären, von dessen Tatzen er diese Krallen hatte, wieder auf. Er war damals schon ein erfahrener Jäger gewesen, als er in einem erbitterten Kampf, gemeinsam mit den anderen Jägern, dem verletzten großen Bären, der in einem Kampf mit einem Rivalen verletzt worden war, einen ehrenvollen Tod schenkte. Sie tranken sein frisches Blut und aßen sein Herz. Ja, er, Scharfe Zunge, war ein großer Mann, der in seinem Leben Ruhm erlangt und seinen Mut und seine Klugheit durch viele Taten bewiesen hatte. Das Blut des Bären floß jetzt heiß durch seinen Körper und gespannte Gesichter um ihn herum starrten ihn erschrocken an. Nun war er bereit, dem Urvater entgegenzutreten und seine Stimme zu erheben in Ehrfurcht und voller Stolz. - Er trat hinaus in Wind und Regen, streckte seine Arme aus und rief: „Sieh her, Große Mutter! Mutter allen Lebens, hier stehe ich. Dein Sohn hat mich ausgewählt, um in seinem Namen zu sprechen und in seinem Geist zu handeln. - Nimm dieses Opfer an!“


    Scharfe Zunge nahm den Wolfsschädel samt Fell auf und trug diesen zum Feuer. Alle außer Schwarzlocke wichen voller Ehrfurcht aus dem Unterstand, in dem das Feuer brannte. Schwarzlocke stieß drei Lanzen um das Feuer in den Boden, und Scharfe Zunge hängte das Fell daran auf, so daß der Wolfsschädel in die Flammen eintauchte. Dann ritzte er sich mit einer Klinge den Unterarm auf und ließ sein Blut ins Feuer tropfen, so daß sein Arm dabei vor Hitze schmerzte, bis dieser fast taub wurde. Daraufhin begann er um beide Feuer zu tanzen, bis er schließlich ins Dunkel der Höhle eintauchte, um dort, im Leib der Großen Mutter, den Rest der Nacht zu verbringen ...


    -


    


    Zwei weitere trübe Tage vergingen. Der Regen hatte nachgelassen und der Wind wehte nicht mehr so heftig, doch sein Atem war kalt.


    Aller Mißmut wurde auf einen Schlag gebrochen, als aufgeregte Rufe das drückende Schweigen hinwegfegten und die Rückkehr von Kar und Schneller Läufer ankündigten. Im Nu versammelte sich die Sippe. Während manche gelöste Freude zeigten, empfanden andere nur Wut und Zorn. Schnell entstand Tumult, und die unüberschaubare Lage schien sich im Streit gefährlich zuzuspitzen. - Bis Schneller Läufer von einem großen Bären berichtete, auf dessen Fährte sie gestoßen waren. Er erzählte, wie sie bei der Höhle der Großen Mutter auf jene Bärin und ihre Jungen getroffen waren. Er schilderte es lebhaft und wiederholte es so oft, bis er sich mit drohenden Handzeichen und aufgeregten Bewegungen soviel Beachtung erkämpft hatte, daß die aufgebrachte Menge ihm geschlossen zuhörte. Er beschrieb die Bärin; den Glanz ihres Felles, und ihre erhabene Statur. Und er bezeugte, daß aus ihren Augen der Mächtige Bär selbst ihnen entgegengeblickt hatte, mit neuer Kraft und neuem Mut. - Er und Kar waren der Bärin schließlich gefolgt, durch ein großes Tal, bis zu einer Höhle am Fuß einer steilen Felswand ... Sein Redefluß riß ab, als Kar ihm mit einer Geste Einhalt gebot. Dann führte sie alle an den großen Felsen, der am oberen Rand des Flußtales empor ragte. Das morastige Ufergebiet konnte man bis ins Lager riechen. Kar kletterte den Felsen hinauf. Sie stellte sich mit gespreizten Armen Frauen, Männern und Kindern entgegen, und während sie in die neugierigen Gesichter hinabblickte, wußte sie, daß ihre Stimme nun laut und kräftig sein mußte. Sie durfte sich nun vor nichts mehr fürchten.


    „Der Mächtige Bär hat zu mir gesprochen! Uns allen hat er ein Zeichen gegeben: kein unheilvoller Schatten verdunkelte sein Gesicht im Land der Verstorbenen. - Er selbst wechselte sein Gesicht!“ Kar holte tief Luft und sprach schließlich eilig weiter: „Ich muß das Gewand von Tochter des Bären ablegen, weil nun der Geist eines anderen großen Bären uns beschützen wird. Der alte Bär muß sterben, damit der Geist der Bärin in uns wohnen kann; und der Geist der jungen Bären, die einmal mächtiger und mutiger sein werden, als jedes andere Geschöpf in diesem Land. Wir sollen das Fleisch des alten Bären essen, weil es uns stark macht. Und das Glück der Jagd wird unsere Jäger begleiten. Der große Bär ist alt und muß diese Welt verlassen! Ich soll sein Fell tragen, damit es mich und meine Medizin stark macht. Er wird sich wehren, damit unsere Jäger ihren Mut beweisen müssen. Gestärkt durch sein Fleisch, werden wir ins Land der großen Herden ziehen und die Jagd wird gut sein.“ Erneut atmete Kar tief ein. „Und wenn das Große Himmelsfeuer wieder erwacht, dann werden wir nicht hierher zurückkehren; um dem Geist des alten Bären nicht zu zürnen, dessen Ruhe wir nicht stören dürfen! - Wir werden auf der anderen Seite des großen Tales leben und den Fluß nicht überqueren! Bis die jungen Bären größer und mächtiger sind, als es der alte Bär jemals war. Ihr Geist wird uns beschützen. So will es der Mächtige Bär! - Und wer sich seinem Willen widersetzt, wird sterben, so wie die Mutter von Werferin sterben mußte. - Werferin aber werde ich lehren, was Tochter des Bären mich lehrte; dann wird sie das Gewand von Tochter des Bären tragen. Durch sie wird der Mächtige Bär wieder zu euch sprechen. In mir wohnt die Stimme des Wolfes. In ihr aber wohnt die Stimme des Bären. Und ihr Haar wird so schwarz sein wie die Federn der Krahs!“


    Als Maramir das Funkeln in den Augen der Umstehenden sah, trübten aufsteigende Tränen der Freude ihren Blick. - Die Ahnen hatten zu Kar gesprochen. Sie hatten zu ihr gesprochen, wie nie zuvor ...


    Alle hatten Kars Worte vernommen wie einen warmen Wind in kalter Zeit. Der Mächtige Bär hatte ihre Sorgen und Sehnsüchte erhört. Eine Zeit des Umbruchs stand bevor ...


    Niemand ahnte, daß Kar die Geister der Toten herausgefordert und es gewagt hatte, achtlos im Namen des Mächtigen Bären zu sprechen. - Sie verhielt sich wie ein in die Enge getriebener Wolf, dessen einziger Ausweg darin bestand, sich die Flucht zu erbeißen.


    Der Grund dafür war, daß Kar auf dem Vorplatz der Höhle einen menschlichen Schädel und einige von Hyänen aufgebrochene Knochen entdeckt hatte. Der Koloss, der sich über den Kadaver hergemacht hatte, hinterließ Spuren. Die Hyänen waren erst später hinzugekommen. Aber die im feuchten Lehmboden eingedrückten Tatzenspuren jenes riesenhaften Bären, auf die Kar in der Höhle gestoßen war, beunruhigten sie zutiefst. Kar fürchtete nun die Rache des ruhelosen Geistes von Tochter des Bären, denn ihr Grab war leer. Der große Bär selbst hatte ihren Leichnam befreit ... und von ihrem Fleisch gegessen.


    -


    


    Schneller Läufer und Bärenpranke trugen die Botschaft und die Ereignisse der letzten Tage eilig in das entfernte Lager von Scharfe Zunges Sippe. Es war an der Zeit, gemeinsam zu beraten und den Bund zu erneuern, damit man vereint den Bären töten und ins Winterlager ziehen konnte. - Bärenpranke ahnte, daß Scharfe Zunge voller Mißtrauen auf die überbrachte Nachricht reagieren würde. Dennoch, so glaubte Bärenpranke, wären er und sein Sohn Schneller Läufer willkommen ...


    Geschlossen traten ihnen Scharfe Zunge, Schwarzlocke und einige andere Mitglieder der Sippe entgegen und versperrten ihnen den Weg. Kurze Zeit später hatte sich auch der Rest der Sippe um sie herum versammelt. Argwöhnisch starrten Männer und Frauen Bärenpranke an, als er deren Aufmerksamkeit verlangte. Er fürchtete die Stärke ihrer Gemeinschaft nicht, und so forderte er sie alle zusammen auf, ihm zuzuhören, bevor er zu schildern begann, was geschehen war.


    Barsch unterbrach ihn Scharfe Zunge schließlich: „Ich habe genug gehört“, erhob er seine Stimme über Bärenprankes. „Schwarzhaar“, fuhr er fort, „spricht nicht mit der Stimme des Bären, sondern mit der Stimme der fremden und feigen Plattgesichter. Zu einem Plattgesicht soll der Mächtige Bär sprechen?“ rief er verächtlich aus; und redete voller Abscheu von der Furcht der Plattgesichter, Großwild mit der Lanze zu töten und sich stattdessen lieber von dessen pflanzlicher Nahrung zu ernähren. Trotzdem willigte Scharfe Zunge schließlich zu einem Treffen vor der Höhle der Großen Mutter ein; nicht ohne dabei angewidert auszuspucken. Ein listiges Grinsen zeichnete sich in seinem grimmigen Gesicht ab.


    Bärenpranke und Schneller Läufer achteten den kräftigen Mann, mit dem Alter und Stand bezeugenden grauen Haar. Scharfe Zunge hatte das Recht auszusprechen, was er dachte. Er war nun der Älteste des Stammes. Seine Stellung ermächtigte ihn dazu, den Stamm zu führen. Nur deshalb nahmen Bärenpranke und Schneller Läufer seine Beleidigungen schweigend hin – obwohl ihre Gesichter unterdessen vor Zorn glühten.


    -


    


    Argwohn und Feindseligkeit bestimmten die Gemüter, als die Sippen auf dem Vorplatz der Höhle zusammentrafen. Noch bevor Kar das Wort ergreifen konnte, griff Scharfe Zunge sie lautstark an: „Ein böser Geist ihres Volkes wird aus ihrem Mund sprechen, um uns zu täuschen. Ich kann den Gestank ihrer List riechen wie faules Fleisch. Niemals würde der Mächtige Bär zu einem Plattgesicht sprechen. Sie beleidigt uns! Sie bringt Schande über den ganzen Stamm! - Schwarzhaar fürchtet meinen Zorn, jetzt, da Tochter des Bären tot ist. Der Mächtige Bär ist erzürnt. Ich sage: Sie muß sterben oder sich einem Mann unterwerfen und dem Stamm Kinder gebären, denn sie hat den Zorn der Geister geweckt!“


    Fordernd hielt der Alte ihr seine geballte Faust entgegen und setzte einen Schritt vor, worauf Bärenpranke mahnend seine Keule auf ihn richtete und damit einen offenen Kampf androhte. In dem Moment trat Schwarzlocke vor. Er wirkte gefährlich gelassen.


    „Ein Zweikampf soll entscheiden!“ erklang seine Forderung.


    „Aber nicht du, Bärenpranke“, sagte Scharfe Zunge laut, „sollst kämpfen! Die Frau der Plattgesichter, die nicht mit der Stimme des Bären, sondern mit ihrer eigenen falschen Stimme spricht, ist nicht deine Frau. Sie, die den großen, alten Bären fürchtet, schläft in der Hütte deines Sohnes. Er soll die Herausforderung annehmen! Dann werden wir sehen, welcher Bär siegen wird, - der große alte oder die Bärin mit ihren Jungen.“


    Viele der Umstehenden stimmten seinen Worten zu und forderten ebenfalls diesen Kampf. Aber noch bevor Schneller Läufer vortreten und die Herausforderung in angestauter Wut annehmen konnte, versperrte Kar ihm den Weg und begann laut und hämisch zu lachen.


    „Du willst, daß die Lebenden diesen Kampf entscheiden. Die Bären aber wollen selbst entscheiden. Warum sonst haben sie mir einen Krah, den Vogel der Toten geschickt? - Er kam direkt aus dem Land der Verstorbenen in meine Hände geflogen, damit ich ihn hierher bringe. Seht her, denn er lebt!“


    Kar griff in einen ledernen Beutel und holte den Raben hervor, der sich ihren Händen widerstandslos ergab.


    „Mit dir, Scharfe Zunge, ist der Geist des alten großen Bären. - Ich spüre den Geist der Bärin. - Laßt die Geister bestimmen, wer von uns beiden sterben wird! Wir sollen das Blut des Krahs trinken und beide werden wir von seinem Fleisch essen! - Bis das Große Himmelsfeuer erneut aufsteigt, wird einer von uns tot sein!“


    Kar setzte den Raben vor sich auf den Boden. Mit einigen schwachen Flügelschlägen hüpfte der Vogel umher. Der Rabe wehrte sich auch nicht, als andere ihn berührten und in die Hände nahmen. Staunend konnte jeder bezeugen, daß weder seine Flügel gebrochen waren, noch daß er sonst eine Verletzung hatte.


    „Ich bin eine Medizinfrau, meine Haare sind so schwarz wie die Krahs – und ich bin die Ziehtochter von Tochter des Bären. Meine Schwester gebar zwei Jungen, die gleich alt sind und gleich aussehen wie die Jungen der großen Bärin. Die Augen meiner Schwester haben die selbe Farbe wie das Auge des Mächtigen Bären. Das sind die Zeichen! Meine Worte sind der Wille des Mächtigen Bären. Fordert nicht seinen Zorn heraus! Der Mächtige Bär kann nicht durch mich sprechen, weil ich ein Plattgesicht bin. Und Werferin ist noch zu jung! - Wenn du einen Zweikampf willst, Scharfe Zunge, so sollst du ihn haben!“


    Die Meinungen gingen nun auseinander, einige begannen zu diskutieren, andere verhielten sich nachdenklich und still. Deutlich war zu spüren, daß Kar Zweifel geweckt hatte – und man wartete gespannt auf die Antwort von Scharfe Zunge.


    „Hört mich an!“ Die Stimme des Alten klang fest und entschlossen.


    „Es wird nichts geschehen! Denn das Fleisch des Krahs wird weder den Bären noch die Bärin töten. Wir werden beide noch leben, wenn der Morgen anbricht. Deshalb sage ich: Die jungen Männer sollen im Kampf entscheiden. Jetzt!“


    „Sollten wir beide leben, Scharfe Zunge, Beschützer des großen Bären, dann kannst du mich töten und auch die Bärin! Oder hast du Angst vor mir?“


    Mit einem Griff an die Schulter hielt Scharfe Zunge seinen Sohn zurück, dabei überzog ein schadenfrohes Grinsen sein Gesicht. - Siegessicher willigte er ein.


    Maramir ergriff Kars Hand.


    „Was tust du? - Du wirst den Kampf verlieren! Die Ahnen sind zu schwach, sie können dir nicht helfen!“


    „Vertrau mir, Leikika!“


    „Ich werde nicht zusehen, wie Scharfe Zunge dich tötet!“


    Maramir schaute durch den wässrigen Schleier ihrer Augen in die fassungslosen Gesichter, die sie umgaben.


    Voller Haß trat sie forsch an Bärenpranke heran. „Töte Schwarzlocke und Scharfe Zunge!“ zischte sie. „Sie müssen beide sterben!“


    Als der Funke auf Bärenpranke übersprang und seine Augen endlich gefährlich aufloderten, griff Kar ein. Sie packte ihre Schwester am Arm und riss sie herum.


    „Sei still, Leikika! Du weißt nicht, was du redest. Willst du Schande über uns alle bringen? - Niemand wird einschreiten! So wollen es die Ahnen!“


    Kar zog Maramir ein Stück weit von den anderen weg. Sie sprach rasch und drohend: „Nichts wirst du tun! Du wirst schweigen und zusehen, wie Scharfe Zunge stirbt!“


    Im nächsten Augenblick wand sie sich wieder allen anderen zu. Stolz reckte sie ihr Haupt. Ohne ein Wort zu verlieren, ergriff sie den Raben und ging auf Scharfe Zunge zu. Dann zog sie eine Klinge unter ihrem Gewand hervor, schnitt dem Vogel den Hals durch und setzte die Wunde an ihren Mund. Blutverschmiert reichte sie dem Alten den Raben. - Und auch Scharfe Zunge trank. Sie aßen des Raben rohes Fleisch, dessen Herz, und, wie es Bären und Wölfe tun, auch den Magen samt Inhalt. - Als es bald darauf dämmerte, betraten Kar und Scharfe Zunge die Höhle der Großen Mutter.


    Eine Zeit lang geschah nichts. Es blieb ruhig und jeder starrte auf die beiden Öffnungen, die in den Fels hineinführten. Niemand traute sich nahe an die Finsternis heran. Die Höhle wirkte wie ein schwarzer Schlund. Gespannt lauschten alle, ob etwas zu hören war. Aber es blieb still, eine ganze Weile lang ... Dann hörten sie Schreie – anschließend ein jammerndes Klagen. Es war die Stimme von Scharfe Zunge ... Etwas später konnte man ein eigenartiges Geräusch hören, es klang, als ob jemand röchelnd nach Luft gierte. - Ein namenloses Grauen schien in der Dunkelheit der Höhle erwacht zu sein ...


    


    Der Morgen brach an; noch immer starrten alle gebannt auf die Höhleneingänge. Immer wieder während der letzten Nacht waren seltsame Geräusche nach draußen gedrungen: glucksende Geräusche, mehrere Male klang es so, als ob jemand würgte oder erbrach. Man konnte Kar stöhnen und jammern hören ...


    Mit zunehmender Helligkeit wuchs die Spannung. - Und als Kar erschöpft, so als würde sie es nur mit letzter Kraft nach draußen schaffen, aus der Höhle gekrochen kam, sah sie auf und sagte mit schwacher Stimme: „Der Geist des alten Bären ist besiegt. Scharfe Zunge ist tot!“


    An Schwarzlockes Hals und seinen Schläfen zeichneten sich dicke hervortretende Adern ab, seine weit aufgerissenen Augen verrieten den Schreck und den Rachedurst, den er in diesem Moment verspürte. Sofort schwenkte sein Blick auf Bärenpranke.


    „Das Auge des Bären schützt dich!“, überschlug sich Schwarzlockes Stimme, als er ihn anschrie. Die geballte Faust zitterte vor seinem Gesicht und er setzte einen drohenden Schritt nach vorne. „Ansonsten würde ich dich jetzt töten. - Die Krahs sollen dir die Augen ausstechen! Die Würmer sollen dir in Mund und Nase kriechen und deine Seele fressen, nachdem dir die Hyänen deine Haut vom Körper gerissen und deine Eingeweide verschlungen haben!“


    Bärenpranke setzte nun auch einen Schritt vor und die Keule in seiner Faust hielt er drohend erhoben, während die Wangenmuskeln in seinem Gesicht zuckten.


    Leise, so daß Bärenpranke es kaum hören konnte, kam voller Haß über Schwarzlockes Lippen: “Dann werde ich mir nehmen, was dir gehört!“


    Kaum, daß Schwarzlocke dies ausgesprochen hatte, spurtete Bärenpranke los. Sofort richtete Schwarzlocke seine Lanze auf Bärenpranke und stieß zu, als er in seine Reichweite kam. In vollem Lauf wehrte Bärenpranke den Lanzenstoß mit der Keule ab und riß Schwarzlocke zu Boden, der sich jedoch geschickt abrollte, die Wucht nutzte und, nachdem er sich überschlagen hatte, Bärenpranke mit den Füßen von sich stieß – so daß Bärenpranke den angrenzenden Hang, Kopf voraus, ein Stück weit hinabrollte und erst nach zwei Ausfallschritten wieder stand. Zugleich hatte Schwarzlocke die Lanze wieder ergriffen und stieß erneut zu. Dieses Mal wich Bärenpranke in einer geschickten Drehung aus und bekam den Schaft der Lanze zu fassen. Mit einer Hand hielt er den Schaft der Lanze so fest, daß Schwarzlocke für einen Moment verschreckt erstarrte. Er versuchte die Lanze aus Bärenprankes Griff mit einem kräftigen Ruck zu befreien, aber Bärenpranke klemmte den Lanzenschaft unter seinen Schlagarm, unternahm einen kurzen Vorstoß, dann einen Ruck zurück, hielt den Schaft mit der anderen Hand fest und schlug in einer Drehung zu. Die Keule traf Schwarzlocke am Kopf; fast gleichzeitig entriß ihm Bärenpranke, mit der Wucht seines ganzen Körpers die Lanze. Noch während Schwarzlocke von Bärenprankes Hieb taumelte, verriet sein Ausdruck blankes Entsetzen - sofort lief er davon, den Hang hinab. Wie von Sinnen jagte Bärenpranke ihm nach und holte ihn rasch ein. Frauen schrien hysterisch und Kinder weinten verzweifelt, als Schwarzlocke einen Haken schlug und dabei wegrutschte. Bärenpranke bekam ihn am Schopf zu fassen und riß ihn herum. Mit aller Kraft schlug Schwarzlocke um sich, versuchte Bärenprankes erhobenen Arm mit der Keule zu greifen und packte ihn dann mit der anderen ins Gesicht, um ihn von sich wegzudrücken. Nach einem wuchtigen Schlag mit der Keule aufs Knie knickte er ein. Der Kampf war schnell entschieden. Mit zahlreichen schnell aufeinander folgenden Hieben schlug Bärenpranke Schwarzlocke erbarmungslos tot. - Dann stand er breitbeinig, gekrümmt über Schwarzlockes leblosen Körper, hielt in seiner bluttriefenden Faust dessen Schopf, richtete sich auf, blickte stolz zurück zum Stamm und warnte mit seiner Pose jeden, der es wagen sollte sich gegen ihn aufzulehnen. Er flößte ihnen Furcht ein und band sie in diesem Augenblick alle an sich. Maramir sah die entsetzten Gesichter von Scharfe Zunges Sippe und die Fassungslosigkeit der anderen. Ein flüchtiger Moment der Genugtuung verging, als ihr plötzlich bewußt wurde, was er getan hatte: Er hatte eine tiefe klaffende Wunde in die Gemeinschaft des Stammes geschlagen, eine Wunde, die vielleicht niemals heilen würde.


    Maramir wendete sich Kar zu, die bleich und erschöpft in Roter Wolfs Armen lag. Sie roch nach Erbrochenem und atmete schwer. Maramir nahm schließlich Kars Kopf zwischen ihre Hände: Kar hatte - Fieber.


    „Ich werde nicht sterben, Leikika“, stammelte sie.


    Dann öffnete sie ihre Faust. Maramir sah irgendein zerkautes, saftloses Kraut in ihrer Hand. Im nächsten Augenblick zog Kar die Beine an, ein Krampf im Bauch trieb ihr Schweiß auf die Stirn und ein plötzlicher Würgereiz überkam sie. Und sie erbrach ... obwohl ihr dabei lediglich Speichel aus den Mundwinkeln lief, der zu Boden tropfte. Wieder zeigte sie Maramir das fasrige, grüne Knäuel in ihrer Hand.


    „Es ist deswegen! Darum lebe ich noch! Das Gift des Pilzes ist sehr stark. Aber ich werde leben. - Erzähle niemals jemandem von dem vergifteten Raben!“


    Maramir nickte und Kar drehte schmerzverzerrt ihren Kopf zur Seite, schloß ihre Augen und hielt die Hand ihrer Schwester ganz fest ...


    Trotz aller Erleichterung, daß Kar lebte und Schwarzlocke endlich tot war, ließen undeutliche Vorahnungen, begleitet von stetem Unbehagen, Maramir nicht los. War geschehen, wovor Tochter des Bären immer gewarnt hatte?


    


    Bis zum Aufbruch ins Winterlager war Kar wieder genesen und die Jäger des Stammes töteten den großen Bären in seiner Höhle mit Feuer und Lanze. Es war ein langer und wilder Kampf – und ein mutiger Mann aus Scharfe Zunges Sippe starb dabei einen ehrenvollen Tod.


    


    


    


    


    

  


  
    


    


    7. Kapitel


    


    Die Zwillinge konnten nicht aufhören sich zu kratzen. Nach dem Regenguß eines Sommergewitters schwebten unzählige Fliegenschwärme in der Luft und lästige Stechmücken umkreisten sie unaufhörlich. Gerötete, wunde Stellen an Armen und Beinen zeugten von den ständigen Attacken der plagenden Insekten, die der vierköpfigen Gruppe während des Marsches, der schon fast den halben Tag lang andauerte, seit geraumer Zeit zusetzten.


    Kar, die vorausging, hatte inzwischen nur noch einen starren, flüchtigen Blick für die beiden übrig. Werferin hingegen, die Kar beharrlich gefolgt war und bislang geschwiegen hatte, blieb nun stehen, drehte sich ihren unentwegt kratzenden, nörgelnden Brüdern zu und schmetterte ihnen entgegen: „Ihr wollt Jäger sein? - Pah!“ Ihren Spott begleitete eine abfällige Geste.


    Mit geschwellter Brust schnaubte Roter Wolf: „Ich bin ein Jäger!“


    Sie schenkte ihm keine Beachtung, den Blick stur nach vorne gerichtet, ging sie einfach weiter. Roter Wolf setzte ein paar Schritte vor und ergriff ihren Arm; er wollte lediglich ihre Aufmerksamkeit, doch im nächsten Augenblick lag er schon am Boden und Werferin stand breitbeinig über ihm. Sie zögerte kurz - warf sich dann aber auf ihn, drückte seine Arme zu Boden, kniete sich mit gespreizten Beinen darauf, zog ihren Horndolch und hielt ihm die Spitze vors Gesicht.


    „Ich bin eine Jägerin!“


    „Genug jetzt!“, zischte Kar und zerrte Werferin von ihm herunter.


    Zitternd lag Roter Wolf im niederen Gras, Tränen schossen ihm in die Augen. Verächtlich sah Werferin auf ihn herab.


    „Ein Jäger? - Du weinst wie ein Kind!“, spottete sie.


    Kar deutete mit dem Finger auf ihn, stellte sich zwischen die Beiden, sah Werferin an und sagte: „Alles, was du siehst, sind Tränen?“


    Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, ratlos starrte Werferin ihr entgegen.


    „Ich werde dir sagen, was ich sehe“, sagte Kar. „Ich sehe hinter die Tränen, und dort erkenne ich Wut – und Verstand.“


    Kar kniete sich nieder und musterte ihn eine Weile mit ernstem Blick.


    „Der Verstand“, fuhr sie fort, „wird Ruatedannan lehren, erst dann zu kämpfen, wenn die Wut ohne Tränen kommt!“


    Auf ein Zeichen von ihr erhob sich Roter Wolf zögerlich in den Stand. Ungläubig betrachtete Werferin ihren jüngeren Bruder. Tränen glänzten in seinen Augen. - Sie wandte ihren Blick Feuerhaar zu. Der stierte nur verstohlen auf den Boden vor seinen Füßen. Es fiel ihr schwer, an Kars Worte zu glauben.


    Schweigend setzte die kleine Gruppe ihren Weg fort. - Bis Kar sprach: „Dieses Kraut! Wie kann man es verwenden?“


    Ihr strenger Blick haftete auf den Zwillingen. Sie erwartete, daß sie wußten, um welche der drei sich ähnelnden Pflanzen es sich handelte, deren weiße Doldenblüte sie mit den Fingerspitzen berührte.


    „Es ist ein tödliches Gift!“, glaubte Feuerhaar zu wissen.


    Kar sah nun eindringlich Roter Wolf an.


    „Die ... die Wurzeln ... essen ...“, stotterte er.


    „Ihr habt vergessen, was ich euch beigebracht habe!“, schimpfte sie.


    Werferin riß eines der Blätter vom Stengel, hielt es den beiden vors Gesicht und sagte: „Kauen! Es hilft bei schmerzenden Zähnen.“


    „Du lernst gut, Daira“, lobte Kar. „Es war gut, dir einen Namen in der Sprache unserer Ahnen zu geben. Du bist eine Frau der Jagd und der Medizin.“


    Einmal mehr verspürten die Zwillinge den schwelenden Groll, den sie seit geraumer Zeit Werferin gegenüber empfanden. Sie war stark, mutig, und nicht nur Maramir und Kar erwähnten des öfteren ihre Klugheit.


    Seit der letzten Schlafzeit des Großen Himmelsfeuers zählte Werferin zum Kreis der Jäger. Sie hatte erlebt, wie es war, in der Gruppe die Beute in den tiefen Schnee zu treiben und auf Leben und Tod mit ihr zu kämpfen. In jener Kaltzeit erbeuteten die Jäger Fleisch, Hörner und Felle von den Krummhorn Langhaar, Vielhörnern und den riesigen Zweischwänzen. Werferin hatte Mut und Geschick bewiesen und wurde seitdem vom ganzen Stamm respektiert und geachtet.


    Sie belächelte fortan ihre jüngeren Brüder, deren Wort und Meinung noch kein Gewicht besaßen. Dabei war es noch gar nicht lange her, daß sie gemeinsam die Gruppe der heranwachsenden Jäger anführten.


    „Kommt! Wir sind gleich da“, sagte Kar.


    Zum wiederholten Mal musterte sie an diesem Tag Maramirs Söhne. Die beiden waren herangereift, hatten allmählich ihre kindhaften Züge verloren ... alles deutete darauf hin, daß die Zeit gekommen war. - Kar verwarf die aufkommenden Zweifel und ging weiter.


    Bald darauf erhob sie einen Finger und lauschte; mit prüfendem Blick sah sie dabei die Zwillinge an.


    „Fallwasser!“, erklärte Feuerhaar rasch.


    Kar ging schweigend weiter und folgte erwartungsvoll dem von leisem Donnern begleiteten Rauschen. An ihrem Ausdruck erkannte Feuerhaar, daß es sich dabei nicht um einen Wasserfall handelte, wie er angenommen hatte. Aufmerksam sah er sich um. Neben ihnen verlief der Fluß. Das Tal war umrahmt von licht bewaldeten Hängen angrenzender felsiger Hügel. Das Geräusch war so laut, daß sie schon ganz in der Nähe sein mußten.


    „Felswasser!“, stieß er stolz hervor.


    Dieses Mal nickte Kar ihm zu.


    Der Boden wurde morastig, bis zu den Knöcheln wateten sie im Schlamm. Kar ging voraus und bahnte einen Weg durch mannshohes Gras. Schließlich erreichten sie die Stelle, an der klares Wasser aus einem Felsspalt schoss – durch eine kurze, aus dem Gestein gespülte Rinne floss und dort, wo der Fels in weiche Erde überging, ungebahnt rasch verbreiternd ins Grasdickicht schwemmte.


    „Es kommt aus der Unterwelt und hält den Zauber böser Geister fern“, erklärte Kar. „Doch es fließt nur, wenn die Tränen der Himmelswesen die Unterwelt erreichen.“


    Kar streckte ihre Finger ins kühle Naß und benetzte mit geschlossenen Augen Stirn und Schläfen. Dann schöpfte sie es mit ihren Händen, um zu trinken - ehrfürchtig, in tiefem Respekt vor einer höheren Macht.


    „Die Wesen der Unterwelt sind mächtig, doch wir müssen sie nicht fürchten. Ihre Kinder sind die Würmer, die Käfer und die Fische. Die Kinder des Kleinen und des Großen Himmelsfeuers ernähren sie gut.“


    Kar stand auf und durchschritt die Rinne, wobei ihr das Wasser bis zu den Oberschenkeln reichte, bevor sie sich umdrehte und ihnen zurief: „Ich zeige euch einen Ort, der zwischen dieser und der Unterwelt liegt.“


    An einer flachen Stelle überquerten sie den Fluß. Der Boden unter ihren Füßen wurde bald zunehmend felsiger, der Weg immer steiler. Auf Händen und Füßen erklommen sie einen Hang voller Geröll. Vereinzelt ragten hohe Bäume himmelwärts und ein niederer, spärlicher Bewuchs von Sträuchern und Jungbäumen erlaubte nur lückenhaft den Blick hinauf zu einer Felswand, auf die sie sich, zwischen umgestürzten Bäumen, vermodernden Stämmen und Ästen, kletternd zubewegten.


    Als sie die Wand erreichten, deren helles, rissiges Gestein sich kühl anfühlte, führte Kar sie vorsichtig zu einem unscheinbaren Felsloch. Sie roch hinein; erst dann betraten sie nacheinander gebückt die Höhle und standen gleich darauf in einem kleinen Raum, der nach oben hin spitz verlaufend zwei Mann hoch in den Fels ragte. Seitlich führte ein niederer, schmaler Gang tiefer in den Fels. Kar ging, auf Hände und Knie gebückt, voraus - in die Finsternis hinein. Jedes Wort, jedes Knirschen, jegliches Atemgeräusch klang dumpf, als würde der Stein es sofort, nachdem es entstanden war, verschlucken. An Boden und Wänden tasteten sie sich krabbelnd Stück für Stück voran, während Werferin im hellen Vorraum zurückblieb. Es war feucht und angenehm kühl. Bald verengte sich der Gang und Kar konnte nicht mehr weiter. Die Höhle endete an einer Stelle, an der nicht einmal mehr ein Kind durchpaßte.


    „Könnt ihr den Atem der Wesen aus der Unterwelt fühlen?“, fragte sie in einem gedämpften Tonfall. „Könnt ihr es spüren?“


    Roter Wolf bejahte flüsternd, und Feuerhaar stimmte ihm zu.


    „Das ist gut. Ihr habt die feinen Sinne des Wolfes. - Es ist an der Zeit zu erkennen, wer ihr wirklich seid. Das Kleine Himmelsfeuer hat viele Kinder. Eines davon ist der Wolf. Die große Mutter der Wölfe hat unsere ältesten Ahnen geboren. Halb Mensch – halb Wolf!“, erklärte Kar ernst. Deren Kinder aber waren Menschen wie wir. Die anderen Kinder der Mutter Wölfin waren die Mähnenwölfe und der Rotwolf.“ Kar schwieg einen Moment – und nachdem sie das Gefühl hatte, daß die beiden ihr gut zuhörten, fuhr sie fort: „Die Mähnenwölfe sind stark, aber sie sind nicht klug; sie sind langsam und schlechte Jäger. - Der Rotwolf ist klug und schnell, aber er ist schwach. Seine Beute ist klein, er kennt viele Feinde und muß vor ihnen fliehen. In dieser Welt, muß er deshalb alleine leben.“ Jetzt hob sie äußerste Aufmerksamkeit fordernd ihre Stimme an. „Eure Art zu jagen, ist die des Wolfes. Ihr bringt die Beute ebenso geschickt zu Fall, und wie die Wölfe jagt ihr gemeinsam. Eure Sprache untereinander ist die Sprache der Gedanken. Das ist der Wolf in euch.“ Kar senkte die Stimme wieder. „Wenn wir sterben, gehen unsere Seelen ins Tal der Ahnen. Verlässt eine Seele das Tal, tut sie es in der Gestalt des Wolfes, denn das ist die Gestalt der Mutter Wölfin ... Auch wenn der Wolf niemals so stark sein wird wie der Bär, so ist er dennoch klug und geschickt. Selbst der stärkste Bär tut gut daran, die Wölfe zu fürchten! - Nennt nun den Wesen der Unterwelt eure Namen und die eurer Ahnen! Sie kennen euch noch nicht.“


    Feuerhaar leckte sich die Lippen, bevor er unbeholfen und stockend, in der fremden Sprache eines Stammes sprach, den er nur von Erzählungen her kannte. Er zählte seine Ahnenreihe auf, die mit seiner Mutter begann und mit der Muttersmutter zehn Generationen zurück endete; mit fester Stimme und geschwellter Brust wiederholte Roter Wolf Wort für Wort, und wie sein Bruder nahm auch er dabei Finger und Gliedmaßen bei der Aufzählung zu Hilfe. - Danach krochen sie auf Kars Geheiß in den von Tageslicht erhellten Raum zurück, wo Werferin, an den Fels der Höhle gelehnt, auf dem trockenen Lehmboden saß. Dort verlangte Kar von den Zwillingen ein Blutopfer. Auf ihren Befehl hin fügte sich jeder der beiden einen Schnitt, quer über den Unterarm zu. Sie ließen das hervorquellende Blut in eine Wasserpfütze zu ihren Füßen tropfen und konnten sehen, wie sich Blut und Wasser vermischten. Auf diese Weise berührten sie die Wesen der Unterwelt.


    Kars Arme zierten viele Narben solcher Schnitte. Die Zwillinge ahnten, daß die markanten, hellen Linien auf Kars Haut von geheimnisvollen Begegnungen mit den Mächten zeugten. Und ein sonderbares Gefühl beschlich die beiden als Kar sie dieses Mal auf verheißungsvolle Weise zu sich winkte. Sie saß mit verschränkten Beinen auf dem feuchten Felsboden, nahe der Höhlenwand. Ihr Blick hatte sich verändert und mit einer seltsamen Geste, einer fließenden Bewegung ihrer Finger, lockte sie die beiden näher. Unvermittelt faßte sie ihnen unter den kurzen, fellenen Überwurf ans Glied. Keiner von beiden wich zurück. Unter den neugierigen, prüfenden Blicken Kars und Werferins schwoll ihnen allmählich der Penis. Während Feuerhaar dabei nach oben sah, bemühte sich Roter Wolf darum, auf den Boden zu starren, obgleich es ihn immer wieder dazu trieb, Kars Blick flüchtig zu begegnen, sie verstohlen zu betrachten und dabei jegliche Veränderung ihres Ausdrucks, ihrer Atmung oder ihrer Bewegungen einzufangen – während ihre Hände ununterbrochen tätig waren.


    Es dauerte nicht lange bis Kar sich davon überzeugt hatte, daß beide die Mannesreife erreicht hatten. Nichts anderes hatte sie erwartet. Das Verhalten der beiden hatte sich seit geraumer Zeit verändert. Das spielerische Gehabe, sich auf jüngere Mädchen zu werfen und körperliche Überlegenheit durch die Andeutung des Geschlechtsaktes auszuüben, nahm an Ernsthaftigkeit zu. Die Körper der Söhne ihrer Schwester sprachen die Sprache der Veränderung, vom Kind zum Mann. Kar wußte, daß sich die Zwillinge schon bald, wie es bei den Spitzgesichtern Brauch war, über die Mädchen hermachen würden. Gestattet oder erzwungen; Roter Wolf und Feuerhaar würden ihren Trieben folgen – und zu Rivalen für die anderen Männer des Stammes werden. Kar wußte, daß die beiden den jungen Männern und erfahrenen Jägern der Spitzgesichter unterlegen waren. Und sie wußte auch, was zu tun war; so wie es die Frauen ihres Stammes schon immer gewußt hatten ...


    


    Durch die aufgeschichteten Steine und ineinandergeflochtenen Zweige und Äste, mit denen Kar und Werferin den Eingang der Höhle versperrt hatten, nachdem sie die Höhle verlassen hatten und gegangen waren, drang spärlich das letzte Licht des Tages herein, in dem die Zwillinge schweigend auf dem lehmigen Höhlenboden hockten. Die befremdliche Schwäche ihres eigenen Körpers, jene ungewohnten Regungen, bis hin zum Erguß, dem sie sich nicht hatten erwehren können, stimmten Roter Wolf und Feuerhaar nachdenklich ...


    Mit einem Anflug von Schrecken hatte Feuerhaar den eigenartigen Schauer, der seinen Körper geschüttelt hatte, erlebt; wie darauf sein Glied zuckte und es plötzlich feucht wurde. Etwas war in ihn gefahren und er fragte sich, ob es ein guter oder ein böser Geist war, der nun in ihm wohnte ... Wortlos hatte Kar ihre Hände betrachtet und aufmerksam die schleimige Flüssigkeit zwischen ihren Fingern gerieben, daran gerochen und geleckt, bevor sie sich erhob und Werferin ein Zeichen gab; worauf sie sich daran machten den Eingang der Höhle zu schließen.


    „So will es die Mutter Wölfin! Bis ich wiederkomme, dürft ihr diesen Ort nicht verlassen! So erfordert es der Brauch unseres Stammes“, erklärte sie, als sie und Werferin bereits im Begriff waren, den Ort zu verlassen. Und nachdem sie ein Stück des Geröllhanges hinter sich gelassen hatten, rief sie ihnen zu: „Die Ahnen werden euch besuchen; und die Großen Mächte werden euch Zeichen geben!“ - Dann waren sie verschwunden. Sie hatten ihn und Roter Wolf, mit dem Wisentfell, welches er und sein Bruder während des ganzen Weges abwechselnd getragen hatten, zurückgelassen.


    Während Feuerhaar also versuchte zu verstehen, was geschehen war, schämte sich Roter Wolf; er schämte sich für das was er getan hatte. Kar hatte ihn sicherlich durchschaut; womöglich sah sie jene Bilder, die er vor Augen hatte – Bilder, die seit Tagen seinen Verstand beherrschten.


    Es hatte damit begonnen, daß er und Feuerhaar, weil sie Keuchen und Stöhnen gehört hatten, einen neugierigen Blick in Schneller Läufers Hütte wagten. Roter Wolf sah nicht zum ersten Mal, wie sich Kars nackte Beine in die Höhe reckten und ihre Hüfte sich unter den gierigen Stößen von Schneller Läufer wogte. Doch er sah es zum ersten Mal auf eine andere Weise: Ihm war aufgefallen, wie sich ihr Kopf währenddessen nach hinten neigte und aus ihrem offenen Mund dieses weiche Stöhnen kam; er betrachtete die Form ihrer Schenkel, die angespannte Haltung ihrer Füße und bemerkte, wie dabei die Muskeln unter ihrer Haut hervortraten. Er konnte den süßlichen Geruch ihres Unterleibes riechen. Diesen vertrauten Geruch erlebte er in diesem Augenblick neu. Ein sonderbares Gefühl erfasste ihn und sein Glied begann zu schwellen. Er verspürte plötzlich einen neuartigen Hunger, der ihm zuerst kaum mehr als eine trockene Kehle, ein steifes Glied und weiche Knie bescherte. Aber da war noch etwas anderes, das ihm in diesem Augenblick nicht gleich bewußt war: Er wünschte sich an Schneller Läufer Stelle zu sein ...


    In der darauffolgenden Nacht wuchs sein Verlangen. Er stellte sich vor, wie Kar mit gespreizten Schenkeln unter ihm lag – und daß er kräftig zustieß, während er ihre Arme fest zu Boden drückte. Unterdessen wurde ihm heiß, er schwitzte und wälzte sich hin und her. Er konnte nicht einschlafen, immer wieder kehrten diese Bilder zurück und erregten ihn so sehr, daß sein prall geschwollenes Glied alsbald schmerzte. Seit dieser Nacht konnte er kaum noch an etwas anderes denken.


    Verstohlen sah er jetzt hinüber zu Feuerhaar, der seinem Blick ebenfalls unsicher begegnete. Aber, als würde er etwas ahnen, veränderte sich sein Ausdruck. Roter Wolf konnte nicht anders, als daraufhin verlegen zu grinsen. Worauf Feuerhaar, nach einem weiteren Moment des Schweigens, sagte: „Schneller Läufer würde dich töten! Und Bärenpranke würde ihn nicht daran hindern.“


    Roter Wolf lehnte sich an die kühle, feuchte Wand hinter ihm, bevor er darauf erwiderte: „Aber wenn Kar es so will?“


    Feuerhaar begegnete seinem Bruder mit einem spöttischen Grinsen. „Es wäre sein Recht dich zu töten!“


    Roter Wolf sprang auf und versetzte seinem Bruder einen Stoß. Feuerhaar stieß ihn ebenso zurück. Halbherzig begannen sie zu rangeln. Schließlich packte Roter Wolf seinen Bruder fest an den Handgelenken. „Kar würde eher Schneller Läufer töten, als daß sie es zuließe ...“


    Ungläubig sah Feuerhaar ihn an und befreite seine Arme mit einer kräftigen Drehung.


    „Bei den Ahnen!“, rechtfertigte sich Roter Wolf. „Es wäre mein Recht! Unser Stamm lebte nach anderen Regeln.“


    „Bärenpranke hat uns ebensoviel beigebracht wie Kar. Unser Stamm sind die Nachfahren des Mächtigen Bären!“, widersprach ihm Feuerhaar.


    Roter Wolf sah ihn einen Augenblick lang fassungslos an. „Sie lachen, wenn Jüngere uns besiegen! Sie sagen, unsere Speere seien Lanzen für Kinder ...“


    Roter Wolf setzte sich, bevor er fortfuhr: „Kar sagt, es ist die Waffe unserer Ahnen, und wir müssen lernen sie zu benutzen ...“


    Wieder lehnte er sich an die Felswand.


    „Ich möchte den Bergwald sehen“, sagte er schließlich.


    Feuerhaar setzte sich zu ihm. Kurz darauf durchbrach das Heulen eines Wolfes die Abgeschiedenheit des Ortes. Der Laut erfüllte den Raum mit der Gegenwart eines namenlosen und doch vertrauten Geistes. Die Zwillinge horchten auf. Als weitere Wölfe in den Ruf einstimmten, standen sie auf und spähten hinaus. Obwohl sie durch die schmalen Schlitze im Laubwerk nur etwas von dem gegenüberliegenden Berghang und Baumkronen sahen, konnten sie spüren, wie die Ahnen in Wolfsgestalt unten im Tal durch das Unterholz streiften.


    „Ein Zeichen!“, flüsterte Roter Wolf. „Die Ahnen wollen, daß wir mit Kar, Mutter und Leinocka zurück in den Bergwald gehen!“


    Feuerhaar schwieg nachdenklich.


    Roter Wolf wandte sich schließlich ab, setzte sich zurück an seinen Platz und starrte hinauf zur Decke. Wassertropfen fielen in fast gleichmäßigen, längeren Abständen herab, genau in jene Pfütze, die von ihrem Blut gefärbt war.


    Feuerhaar sah hinaus in die zunehmende Dunkelheit. Er erinnerte sich daran, was Kar ihnen über die Wölfe erzählt hatte: es seien die Geister ihrer Ahnen, die Gestalt angenommen hatten und in dieser Welt einen sterblichen Körper besaßen. Kar hatte ihn schon im Kindesalter davor gewarnt, die Sprache der Wölfe nachzuahmen und die Ahnen auf diese Weise zu rufen. - Es soll vorgekommen sein, so wußte sie zu berichten, daß deswegen schon frühzeitig Stammesmitglieder von den Wölfen ins Tal der Ahnen geholt wurden. - Feuerhaar spürte ein eisiges Kribbeln auf der Haut.


    Zur gleichen Zeit dachte Roter Wolf über die Wesen der Unterwelt nach, die im Fels wohnten. Weder das Große, noch das Kleine Himmelsfeuer, nicht einmal die mächtigen Himmelswesen, mit ihren krachenden Feuerspeeren oder ihrem gewaltigen Atem, konnten ihnen etwas anhaben. Je länger Roter Wolf die Decke der Höhle betrachtete, desto deutlicher sah er es: Der Fels hatte Augen; viele Augen – und es wurden immer mehr, umso genauer er hinsah. Auch ihn erfasste ein kalter Schauer.


    


    Bis tief in die Nacht hinein saßen sie still, eng aneinandergeschmiegt in das dicke Wisentfell gehüllt, im Schutz des schmalen Ganges, der in den Fels führte. Sie spürten die feuchte Kälte auf ihrer Haut. Es war, als ob die Wesen der Unterwelt nach ihnen griffen. Gedanken vermischten sich mit Erinnerungen, Erlebtes mit Kars Erzählungen von den Ahnen. Die Geräusche der Nacht schienen aus einer anderen Welt in ihre Ohren zu dringen. Sogar das laute, schauerliche Geschrei kämpfender Katzen in der Nähe klang unwirklich. Sie fürchteten, daß die Geister von Verstorbenen jeden Moment aus dem Fels hervorgekrochen kamen. Aber zunehmende Müdigkeit ließ sie Furcht und Kälte alsbald vergessen. Mit Macht kam dann der Schlaf, und ihr Geist ging in die sie umgebende Dunkelheit über.


    


    Als sie erwachten, hörten sie, wie das Laubwerk raschelte. Jemand befand sich am Eingang der Höhle. Über den lehmigen Boden schlichen sie den Gang entlang, bis zu einer Stelle, von der aus sie den vom Morgenlicht erhellten Eingangsraum überblicken konnten. Sie sahen, wie sich das welkende Laub der geschichteten, ineinander gesteckten und verhakten Zweige, die noch immer den Eingang verschlossen, bewegte, als würde jemand leicht an dem Geflecht rütteln. Still harrten sie aus und warteten, was passieren würde. Sie konnten hören, wie die Kreatur witterte; in kurzen, aufeinanderfolgenden Stößen sog sie Luft ein und atmete in langgezogenem Schnauben wieder aus. - Mit einem Mal wurde es still. - Dann hörte es sich so an, als ob die Kreatur sich davonmachte; Geröll stürzte klappernd den Hang hinab. Zögerlich betraten die Zwillinge den Raum. Roter Wolf erstarrte, gab Feuerhaar ein Zeichen und lauschte. Draußen war ein Geräusch, das nicht von unten, sondern von oben oder den Seiten kam: Schritte! Lose Steine knirschten. Ein leises Brummen war zu hören. Bewegungslos starrten die beiden auf den mit Zweigen und Blättern verdeckten Ausgang, der sich mit einem Mal verdunkelte, als ob ein massiger Körper das spärlich einfallende Licht behinderte. Kurze Zeit darauf verschwand der Schatten. - Es war nichts mehr zu hören. Schließlich spähten sie durch das Blattwerk nach draußen. Ihre geheimnisvollen Besucher schienen verschwunden zu sein. Lange sahen sie noch argwöhnisch hinaus, in der Erwartung, irgendetwas auszumachen, das ihnen verraten würde, was draußen vor sich ging. Aber außer Zweigen und Blättern im Wind bewegte sich nichts. Allmählich fanden einige Strahlen der Morgensonne herein. Sie beschlossen, das Wisentfell zu holen, sich darin einzuhüllen und darauf zu warten, daß das Licht des Großen Himmelsfeuers sie wärmen würde.


    


    Es war etwa um die Zeit der Tagesmitte, als die Kälte die Macht über ihre Gedanken verlor. In ihren Vorstellungen erlegten sie mit Speer und Schleudersteinen Riesenhirsche und Wisente, und sie sprachen davon, wie es wäre, für solche Taten von jedem Mitglied des Stammes geachtet und respektiert zu werden. Sie verspürten Hunger, und sie fragten sich, wann Kar endlich zurückkommen würde. Feuerhaar fand, daß es an der Zeit war, die Höhle zu verlassen.


    „Eine weitere Nacht sollten wir hier nicht bleiben“, teilte er seinem Bruder mit und sagte darauf: „Vielleicht war es ein Mähnenwolf - und er kommt wieder ... dieses Mal nicht allein.“


    „Nein, es war ein Wolf! Und ein Bär. So wie Kar es vorausgesagt hat; die Ahnen haben uns ein Zeichen gegeben.“


    „Es könnte auch ein Mähnenwolf gewesen sein ... Und ein Bär hat ihn vertrieben! - Die große Bärin selbst, oder einer ihrer Söhne!“


    „Dann brauchen wir niemanden zu fürchten. Sie wären gekommen, um uns zu beschützen!“


    „Wenn wir nicht bald aufbrechen, werden wir es nicht vor der Dunkelheit ins Lager schaffen!“


    „Kar wird kommen!“


    Feuerhaar stand auf, drückte einige Zweige beiseite und sah hinaus.


    „Es war ein Wolf!“, wiederholte sich Roter Wolf nachdrücklich.


    Feuerhaar schwieg eine Weile, bevor er sich zu seinem Bruder umdrehte und sagte: „Vielleicht war es weder ein Wolf noch ein Mähnenwolf ...“


    Jetzt stand Roter Wolf ebenfalls auf, blickte hinaus und sah Feuerhaar schließlich fragend an. Der aber drehte sich weg, setzte sich wieder und schenkte seinem Bruder lediglich einen mahnenden Blick.


    Sie kannten die Geschichten über die Toten. Manche nahmen die Gestalt von Tieren an und kehrten in die Welt der Lebenden zurück, um sich an ihnen zu rächen. Die Zwillinge hatten den Tod von Schwarzlocke und Scharfe Zunge nicht vergessen ...


    


    Die Zeit verging. Sie warteten. Aber Kar kam nicht.


    Als die Dämmerung einsetzte, brach das Geheul der Wölfe wieder los. Dieses Mal klang es wie eine Warnung. Und mit der zunehmenden Dunkelheit beschlich die beiden Furcht. Scharfe Zunge war ein mächtiger Mann gewesen. Sie fürchteten die Vorstellung, daß er da draußen sein könnte und wartete, bis sie schliefen. Vielleicht brachte diese Nacht ihren Tod - womöglich würden sie sterben, durch die Reißzähne einer Kreatur aus dem Totenreich.


    Dieses Mal nutzten sie lediglich den Anfang des schmalen Ganges, um sich vor Wind und Kälte zu schützen. Sie wollten die Geräusche, die von draußen kamen, hören und vorbereitet sein, wenn sich jemand dem Eingang nähern sollte.


    Wieder, schlimmer als die Nacht davor, kam die Kälte unter ihr Fell gekrochen und sie froren ...


    


    


    Roter Wolf schreckte auf. Sofort war der unheilvolle, wirre Traum verblasst, den er zuvor geträumt hatte. In der Dunkelheit glaubte er einen fremdartigen Umriß zu erkennen. Völlig reglos stand breitbeinig und hochgewachsen jemand vor ihm. Anstelle von Händen glaubte er gewaltige Klauen zu erkennen. Die menschliche Gestalt schien den Kopf eines Wolfes, mit langen Reißzähnen und hervorstehenden, übergroßen Augen zu haben. Der Anblick jagte ihm solche Angst ein, daß er nicht einmal daran zu denken wagte, seinen Dolch zu ergreifen ... Plötzlich spürte er eine Hand auf der Schulter.


    „Was ist?“ Feuerhaars Stimme klang besorgt.


    Als Roter Wolf sich sofort wieder nach der unheimlichen Gestalt umsah, war sie verschwunden. Aber die Angst, die ihm die Kehle zuschnürte, blieb. Feuerhaar starrte in den kaum erkennbaren Vorraum und erwartete jeden Moment, etwas Furchtbares zu entdecken. Die Angst seines Bruders war offensichtlich. - Doch er konnte niemanden sehen. Alles war still. Plötzlich schlug ihm Roter Wolf gegen den Arm, „Totengeist! - Scharfe Zunge!“ zischte er. Sofort zog Feuerhaar seinen Dolch und prüfte erneut die Dunkelheit ... Niemand außer ihnen selbst schien hier zu sein. Bis auf den schnellen Atem seines Bruders hörte er nichts; nicht ein einziges verräterisches Geräusch. Er würde es spüren, wenn noch jemand hier wäre. Dennoch wagte er es nicht, seinen Platz zu verlassen ...


    Erst als draußen der Morgen graute, bemerkte Feuerhaar, daß er doch eingeschlafen war. Er spürte, daß der Rücken seines Bruders auf ihm lastete. Also richtete er seinen Oberkörper auf und schob seine Schultern zurück. In dem Moment erwachte Roter Wolf und zog das Wisentfell enger an sich. Feuerhaar erinnerte sich daran, daß er, irgendwann, während sie so dasaßen, Rücken an Rücken, in die Finsternis starrend und auf das leiseste Geräusch achtend, für einen kurzen Moment die Augen schloß.


    Noch immer versperrten Äste und Zweige den Eingang. Kein lebendes Wesen hatte in dieser Nacht die Höhle betreten.


    Hinter sich spürte er die Bewegungen seines Bruders.


    „Vielleicht war es nur ein Traum?“ gab Feuerhaar zu bedenken.


    Aber Roter Wolf kam nahe an ihn heran und flüsterte: „Halb Mensch – halb Wolf und so groß, daß selbst der große Bär ihn fürchten würde. Seine Zähne waren so lang wie unsere Dolche. Ich habe es gesehen! - Und im Traum ist er mir wieder erschienen! - Tartruh, Kar hat uns von ihm erzählt! Der Urahn unserer Ahnen; stand vor uns und hat mich angesehen! Ein Sohn der Mutter Wölfin! Er könnte eine ausgewachsene Mähnenkatze zerreißen mit seinen Zähnen und Klauen!“


    Feuerhaar spürte nun ebenfalls die Anwesenheit des Wolfsmannes ... ganz deutlich ...


    An jenem Tag durchlebten sie sonderbare Tagträume. Es fiel ihnen immer schwerer Wirklichkeit und Phantasie voneinander zu trennen. Hunger und Durst weckten eine heiße Gier nach frischem Fleisch.


    


    


    Schroff riß Werferin das Geflecht aus Ästen und Zweigen beiseite. Doch dann zögerte sie, den Raum zu betreten, als sie ihre Brüder erblickte. Ein beunruhigendes Gefühl mahnte sie zur Vorsicht – und sie ließ Kar vorangehen.


    Schweigend bewegte sich Kar langsam auf die beiden zu. Dann setzte sie sich ruhig auf den Boden und begegnete ihrem Blick. Werferin sah, daß mit den Dreien etwas geschah, dem sie selbst nicht folgen konnte. Angespannt wartete sie darauf, daß jemand das Schweigen brach - und horchte neugierig auf, als Kar endlich die Stimme erhob.


    „Das Große Himmelsfeuer ist voll erwacht und voller Kraft. Nur für kurze Zeit teilt es sich in die vielen, kleinen Lebensfeuer auf und weicht dem Kleinen Himmelsfeuer. Es ist Zeit für das Fest zu Ehren der Großen Mutter. Auch das Kleine Himmelsfeuer ist beinahe voll erwacht. - Bringt mir ein Vielhorn, damit wir am Fest von seinem Fleisch essen können! Den Kopf mit dem heranwachsenden Gehörn werden wir dem Feuer übergeben, zum Zeichen der Erneuerung und wachsender Kraft. Es sollen eure Erneuerung und wachsende Kraft sein, die euch zu Jägern machen!“


    Kar erhob sich langsam und gab Werferin ein Zeichen, ihr zu folgen. Gemeinsam brachten sie einige Dinge in die Höhle: Die Lanzen, Speere und Schleudersteine der Zwillinge, den mitgebrachten Tiermagen, gefüllt mit dem Wasser der Quelle, Beeren, Wurzeln und getrocknetes Fleisch. Obwohl Feuerhaar und Roter Wolf hungrig und durstig sein mussten, würdigten sie ihr Handeln nur mit einem flüchtigen Blick. - Kar schichtete Zweige auf, die Werferin hereinbrachte. Daraufhin holte sie ein grob gespaltenes Stück Holz aus einem Beutel, rieb in dessen aufgerauhte Senke etwas Mehl von ihrem Feuerschwamm und übergab Werferin Feuersteine. Mit geübter Schnelligkeit schlug Werferin die Steine aneinander; Funken schossen auf den Zunder – zart stieg Rauch auf. Vorsichtig blies sie den glimmenden Zunder an und bedeckte ihn, unter weiterem blasen, mit einem trockenen Büschel feinen Grases – eine kleine Flamme loderte auf. Sie legte kleine Fetzen dünner Birkenhaut auf, und Kar brannte die eingekerbten Zündhölzer an, die sie, vor Feuchtigkeit geschützt, ebenfalls in einem ledernen Beutel bei sich hatte. Damit setzte sie den Stapel Zweige in Brand. Anschließend sammelten sie draußen Brennholz, trugen es in die Höhle und legten ständig nach, um ein kleines Feuer in Gang zu halten. - Schweigend schürten sie die Glut, in der Kar ununterbrochen die Spitze ihres geschäfteten Messers erhitzte ... bis die fein gearbeitete Steinklinge heiß genug war.


    Kar half den Zwillingen, sich zu entkleiden.


    Sie streifte die herabhängenden roten Haare von Roter Wolfs Schultern, nahm das Messer aus der Glut und hielt es ihm vors Gesicht. Seine Augen weiteten sich und sein Blick war starr, während er den Oberkörper streckte und die Muskeln anspannte. - Seine Adern an Hals und Armen traten hervor, während er seine Hände fest zu Fäusten ballte, als Kar ihm die heiße Spitze an den Oberarm setzte. Aber er gab nicht einen einzigen Laut von sich.


    


    Das Große Himmelsfeuer berührte schon fast den Horizont, als Roter Wolf und Feuerhaar die Höhle verließen. Es war so hell, daß sie die Augen zukneifen mußten. Sie atmeten tief und genossen die letzte Wärme des Tages. Die Zwillinge wußten nun, wer sie waren und worin ihre Bestimmung lag. Sie kannten jetzt ihren Platz in dieser Welt, im Leben und im Tod. - Über ihren Köpfen trübte nicht eine einzige Wolke das einheitliche dunkle Blau des Himmels. Das fahle Licht des Mondes, inmitten des wolkenlosen Himmels, zeichnete einen fast vollen Kreis und versprach eine helle Nacht.


    Mit dem Wasser der Quelle kühlten sie ihre Brandwunden. Anschließend wuschen sie sich und schwärzten ihren Körper mit Ruß. Sie legten Fellüberwürfe an und banden sich die Schleudersteine um die Hüften. Voller Stolz trugen sie das frische Brandmal: die Andeutung der Seitenansicht eines Wolfskopfes.


    Ein letztes Mal begegneten sie Kars und Werferins Blick, die ihnen bis zur Quelle gefolgt waren und sie aus einiger Entfernung ununterbrochen beobachteten. Feuerhaar und Roter Wolf ergriffen Lanze und Speer. Das Einzige, was sie in diesem Augenblick fühlten, war die Nähe der Ahnen, mit denen sie in Gedanken während dieser Nacht untrennbar vereint sein würden. Ohne ein Wort des Abschieds tauchten sie ein ins hohe Gras des Flußufers.


    Ihre Sinne waren scharf und ihr Geist klar, als sie Hindernisse, wie Wölfe, im schnellen Lauf nahmen. Sie trugen die Schnelligkeit, den Mut und die Stärke ihres Urahnen in sich. Sie spürten sein Blut in ihren Adern pulsieren, während sie liefen wie im Rausch. Gekonnt vermieden sie unübersichtliche Felspartien und wichen dichten, hohen Grasflächen aus. Die beiden waren es gewohnt, ihre Wege auf diese Weise zu suchen; sie taten es genauso selbstverständlich, wie sie aßen, tranken oder schliefen.


    Die Nacht war längst hereingebrochen, als sie das bewaldete Flußtal erreichten, an dessen gras- und heidebewachsenen Hängen sie Vielhörner vermuteten. Sie kannten eine Stelle, wo der Fluß breit, und das Wasser niedrig war. Um diese Jahreszeit konnte man dort, auch nach einem Regen, den Fluß sicher durchqueren. Sie wußten von den Trampelpfaden an den Ufern und hofften, daß Vielhörner in dieser Nacht die Furt überqueren würden. - Als sie schließlich an jene Stelle kamen und sahen, wie flach das Wasser war, erkannten sie sofort, was sie tun mußten. Große Steinbrocken, die reichlich über die gesamte Breite des Flußbettes verteilt aus dem Wasser ragten, boten ein gutes Versteck. In einiger Entfernung voneinander hockten sie sich ins flache Wasser, duckten sich in den Schatten der Steine und warteten ...


    Feuerhaar konnte Füße und Gesäß bald kaum noch spüren; ununterbrochen ins kalte Wasser getaucht fühlten diese sich schon ganz taub an. Dennoch dachte er nicht daran, sein Versteck zu verlassen, er wußte, die Vielhörner würden kommen und das Warten wäre vorbei. Noch blieb alles ruhig. Nur das Wasser um ihn herum war in Bewegung und plätscherte leise. Doch er wußte, die Vielhörner würden kommen, um den Fluß zu überqueren. Dann würde er eines töten und ins Lager bringen ...


    Und tatsächlich erschienen die Vielhörner. Allerdings so plötzlich und überraschend, daß sich Feuerhaar instinktiv tiefer duckte, um sich zu verstecken, als sie aus dem Schatten der Bäume hervorbrachen und durch die Furt preschten. Aus dem Augenwinkel sah er einen Wolf auf sich zujagen. - Nur knapp an ihm vorbei, setzte er ans andere Ufer, gefolgt von einem ganzen Rudel. Wie gelähmt kauerte Feuerhaar zwischen den Steinen und streckte, erst nachdem die Meute wieder im Schatten der Bäume verschwunden war, seinen Kopf aus dem Versteck. Prüfend sah er sich um. An den Ufern blieb alles ruhig. - In dem Moment, als er gerade aufstehen wollte, um seine Deckung zu verlassen, tauchte ein junges Vielhorn auf. Während der Hetzjagd mußte es von seinem Rudel getrennt worden sein. Unvorsichtig sprang es, während es den Fluß durchquerte, zwischen den Flußkieseln umher. Ungefähr als es die Mitte des Flußes erreichte, schoß Roter Wolf hinter einem der Steine vor und ließ seine Schleudersteine kreisen, während der aufgeschreckte Junghirsch einen gewaltigen Satz Richtung rettendes Ufer unternahm ... In dem Augenblick, als Feuerhaar sah, daß der Wurf seines Bruders daneben gehen würde, schnellte er hoch und holte mit dem Speer aus ... Erneut aufgeschreckt, tat der Hirsch einen Ausfallschritt, einen Fehltritt; das Tier stackste für einen Augenblick zwischen den Steinen ... und der Speer pflanzte sich in seine hintere Flanke. Dennoch erreichte der Hirsch das Ufer und verschwand zwischen den Bäumen. Sofort eilten sie dem verwundeten Tier nach. Der Speer steckte fest im Fleisch. Sie zweifelten nicht daran, daß der Speer in der Flanke des Vielhorns dessen Flucht erschwerte. Dennoch verlor sich das Geräusch ihrer flüchtenden Beute im Wald. Aber sie konnten deutlich die Nähe des Vielhorns spüren, während sie aufmerksam durch das Unterholz pirschten, beinahe seinen Atem fühlen, in Gedanken sehen, wie es nahezu bewegungslos zwischen den Bäumen ausharrt, aufgeregt schnaufend, lauscht und wittert. Sie wußten wo es sich aufhielt, obwohl die Dunkelheit des Waldes alle Spuren schluckte. Leise durchkämmten sie das Dickicht ... hörten ein verdächtiges Rascheln und Knacken... plötzlich brach etwas flüchtend durch das Unterholz. So schnell sie konnten, liefen sie hinterher. Nur spärlich fand das Licht des Vollmondes durch die Baumkronen. Aber dann wurde es heller, der Wald lichter, und sie gelangten an den Fuß eines Hanges - erklommen Felsen und durchquerten das letzte Stück des Waldes – bis sie die Schatten der Bäume hinter sich ließen. Im mondbeschienen, niederen Gras stießen sie schließlich auf die kleinen dunklen Flecken einer Blutspur. Der Fährte folgend, kletterten sie den Hang hinauf und erreichten die Hügelkuppe. Dort verlor sich die Spur zwischen knorrigen Kiefern und lichtem Gras. Das Vielhorn war stärker als sie vermutet hatten. Außerdem schien die Wunde kaum noch zu bluten. Es sah so aus, als würden sie das verletzte Tier verlieren ... bis sie etwas hörten, das eine unheilvolle Ahnung in ihnen weckte. Sie gingen darauf zu, bestiegen einen Felsen in ihrer Nähe und erblickten das Vielhorn inmitten einer Rotte Wölfe, die knurrend ihre Zähne in sein Fleisch schlug. Die Ahnen beanspruchten das Vielhorn für sich.


    Feuerhaar ließ sich auf die Knie sinken, das Brandmal schmerzte pochend auf seinem Arm. Ruhig setzte sich Roter Wolf daneben, schwieg einen Moment und sagte dann: „Es ist ein gutes Opfer! Die Ahnen sind uns sicher dankbar. Wir haben uns bewiesen. Im Tal der Ahnen wird man über uns sprechen und wir können stolz darauf sein. Dein Speer steckt im Fleisch des Vielhorns.“


    Feuerhaar schwieg, sah von dem Felshügel, auf dem sie sich befanden, hinunter auf die hungrige Meute und kämpfte gegen seinen aufsteigenden Zorn an.


    „Man wird uns achten“, fuhr Roter Wolf fort, „und uns einen ehrbaren Platz im Kreis der Ahnen geben. Heute stillen wir ihren Hunger. Sie werden es uns danken.“


    Einige Wölfe aus dem Rudel blickten in ihre Richtung, sie schienen die beiden mittlerweile bemerkt zu haben. Feuerhaar setzte sich einfach neben seinen Bruder und sah im hellen Mondschein dabei zu, wie die Wölfe das Vielhorn zerrissen ... Der größte und stärkste beanspruchte den meisten Teil der Beute, wild um sich beißend verjagte er jeden, der ihm zu nahe kam. Andere kämpften um jedes Stück, das sie dem Kadaver entreißen konnten; während zwei aus dem Rudel unterwürfig herumschlichen und ängstlich auf ihre Gelegenheit warteten. - Als sich das Verhalten der Meute auffällig veränderte, schauten sich die Zwillinge gewarnt um. Die Ahnen wiesen ihnen die Richtung, und sie sahen einen schattenhaften Umriß, der sich dem Rudel näherte, - die Silhouette einer ausgewachsenen Mähnenkatze, mit einem Mähnenkamm, der über den Kopf bis hinter die Schultern verlief. Feuerhaar und Roter Wolf duckten sich sofort zwischen die Felsen. Die Wölfe fletschten knurrend ihre Zähne, um dem Rivalen zu drohen, während ihr mächtiger Gegner losspurtete, und die Geschlossenheit des Rudels einfach zersprengte, indem er auf die Wölfe zujagte und sie nach allen Richtungen hin vertrieb ... Dann machte er sich über den Kadaver her. Die Wölfe gaben ihre Beute jedoch nicht kampflos auf; mit gefletschten Zähnen und gewagten Vorstößen störten sie ihn am Fressen. Fortwährend sahen sich Feuerhaar und Roter Wolf nach weiteren Mähnenkatzen um; - die große Mähnenkatze schien allein zu sein, allein gegen ein ganzes Rudel Wölfe, das den Gegner zunehmend wagemutiger und aggressiver einkreiste und bedrängte. Roter Wolf fühlte nun deutlich den Wolfsmann in seinen Gedanken, auf eine Weise, als ob sein Geist in ihn gefahren wäre und er mit den Augen seines Urahnen sehen könne. Ihm fiel eine freistehende Kiefer in der Nähe des Kadavers auf, geeignet, um daran hochzuklettern und von dort aus seinen Speer zu werfen. - Gemeinsam, so glaubte er, würden sie den Löwen besiegen ...


    Als Feuerhaar bemerkte, daß Roter Wolf seine Deckung verließ und im Begriff war, die Felsen hinabzuklettern, wollte er im ersten Augenblick aufspringen, seinen Bruder packen und mit Gewalt in eine Nische zwischen die Steine zwingen; aber eine innere, zur äußersten Vorsicht mahnenden Stimme, verbat ihm jede ruckartige Bewegung. Ohne den Kampf der Wölfe aus den Augen zu verlieren schlich er ihm hinterher und versuchte ihn einzuholen; dabei einen Laut von sich zu geben wagte er nicht.


    Roter Wolf erreichte vor ihm den Fuß des Felsen und lief in geduckter Haltung los - in einem Bogen auf das Geschehen zu. Feuerhaar sah ihm nach und versuchte zu verstehen, was er vorhatte. Beiläufig nahm er wahr, daß sich einer der Wölfe zu weit vorgewagt hatte ... Ein Prankenhieb der Mähnenkatze traf ihn am Hinterlauf; nur für den kurzen Moment eines Wimpernschlages lang sackte der Wolf zur Seite. Blitzschnell riß die Mähnenkatze ihn nieder und biss zu. Von Schrecken begleitet sah er, daß Roter Wolf aufsprang, den Speer hochriß, mit ein paar schnellen Schritten vorstieß – und warf ... Die Spitze des Speeres pflanzte sich zwischen die Rippen der Mähnenkatze. Die aber zuckte nur kurz, brach mit einem gewaltigen Ruck ihres Kopfes den Nacken des Wolfes, drehte sich einmal um die eigene Achse, schlug mit der Pranke nach einigen Wölfen, jagte einem von ihnen nach – und änderte plötzlich ihre Richtung ... Feuerhaars


    Magen krampfte; sofort spurtete er los. Ein Gedanke schoß ihm wie ein Echo durch den Kopf: „Die Mähnenkatze wird ihn töten!“ Er lief, lief wie nie zuvor – und schleuderte seine Steine ... Die ledernen Riemen mit den Wurfsteinen trafen die Vorderläufe der Mähnenkatze und verwickelten sich darin; der Löwe überschlug sich, wenige Schritte von Roter Wolf entfernt, rollte sich jedoch sofort wieder auf die Beine und setzte zum Sprung an. Im selben Augenblick stürzte Roter Wolf ihm mit vorgehaltener Lanze entgegen. Mit einem unheilvollen Krachen stießen sie aufeinander und der massige Körper des Löwen begrub ihn unter sich. Sofort warf sich Feuerhaar mit gezücktem Dolch auf den Rücken der großen Katze, umschlang mit einem Arm deren Hals und stieß ihr seinen Dolch, mit all seiner Kraft unterhalb des Halses direkt in den tödlichen Bereich des Herzens ... wieder und wieder, bis die Muskeln des Löwen endgültig erschlafften. Als er den schweren, reglosen Körper zur Seite wuchtete und Roter Wolfs zerfetzten, blutigen Fellüberwurf sah, nahm er die abgebrochene Lanze, tief im Schlund der Mähnenkatze, kaum wahr. Vom Ansatz des Halses, über Schultern und Brust war der Fellüberwurf von den Klauen des Löwen zerrissen; aber Roter Wolf stand auf, warf mit schmerzverzerrtem Gesicht seine geballten Fäuste hoch und rief den Wölfen zu: „Ihr Ahnen seht her! Die Mähnenkatze ist tot. - Seht ihr, was für mutige Jäger Tartruh und Ruatedannan sind? - Wir haben den Mut und die Stärke von Wolfsmensch! Es ist genug Fleisch für uns alle da, nehmt soviel ihr wollt!“


    Schon während des Kampfes hatten die Wölfe den Hirschkadaver weggeschleppt, längst die restlichen Eingeweide herausgerissen und gefressen; sie kauten bereits das Muskelfleisch. Einige von ihnen sahen Roter Wolf nun mit gestrecktem Hals und gestellten Ohren an, ganz so, als würden sie seine Worte verstehen ...


    -


    


    Der Morgen graute. Maramir und Leinocka saßen noch immer gemeinsam mit Kar und Werferin um ein Feuer in Bärenprankes Hütte. Kar legte frische Kräuter auf und beschwor erneut die Ahnen, so wie sie es während der Nacht wiederholt getan hatte. Sie bat die Ahnen darum, Feuerhaar und Roter Wolf beizustehen; die Geister der Toten sollten die Gedanken der Zwillinge lenken und sie auf sicheren Pfaden führen; als Scharfes Auge, der einst den Namen Weint Wenig getragen hatte, plötzlich laut die Namen der Söhne Maramirs rief. Während der Nacht hatte er über das Lager gewacht und erblickte sie jetzt als Erster. Ununterbrochen rief er ihre Namen. Maramir stürmte aus der Hütte. Sie sah das Fell eines Löwen, den wuchtigen Kopf mit der kurzen, schmalen Mähne, die mächtigen Pranken. Sofort lief sie den beiden entgegen und spürte die frischen Schnitte an ihren Armen pochen, während sie rannte. Ununterbrochen hatte sie mit ihrem Blut die Ahnen und die Großen Mächte um Schutz für ihre Söhne angefleht. - Sie sah Roter Wolfs nackten, zerschundenen Oberkörper und verlangsamte ihre Schritte. Er zitterte, war blutbeschmiert. Dennoch trug er voller Stolz das Kopfteil des Löwenfelles, und seine Augen blitzten auf, wie die eines zähnefletschenden Wolfes. Vorsichtig trat sie an ihn heran, betrachtete seine Wunden, fuhr vorsichtig mit ihren Händen, die keinen Augenblick still halten wollten, über die klaffenden Spuren der Mähnenkatzenpranken auf Roter Wolfs Schultern und Brust. Sein Gesicht war blaß, er hatte tiefe, dunkle Ränder unter den Augen. Tränen schossen ihr ins Gesicht; sie dankte den Ahnen, daß ihre Söhne wieder bei ihr waren, im schützenden Lager. Aber trotz Stolz und Freude, die Maramir empfand, konnte sie den lästigen Gedanken nicht verdrängen, daß Kar ihre Söhne beinahe in den Tod geschickt hatte. - Als Kar im nächsten Augenblick hinzutrat und Maramir in das Gesicht ihrer Schwester blickte, konnte sie Wut und Zorn kaum unterdrücken. In Kars Ausdruck war nichts von Reue zu erkennen, nein, darin lag nur der Glanz von Stolz und Zufriedenheit. Kar fühlte sich bestätigt in dem, was sie erhofft hatte. Ihre Prophezeiung, daß aus Roter Wolf und Feuerhaar Führer werden konnten, die zusammen stärker als Bärenpranke wären, schien sich zu erfüllen. Die Wölfe, so hatte Kar gesagt, würden eines Tages den Bären das Fürchten lehren ...


    Ihren eigenen Augen schenkte Maramir längst mehr Glauben als Kars Worten. Und allein aus diesem Grund zweifelte sie nicht daran, daß Roter Wolf mit der Hilfe von Kars Medizin genesen würde, sie zweifelte nicht daran, daß aus ihren Söhnen Jäger geworden waren, die sich nun unter den Spitzgesichtern behaupten konnten – und sie zweifelte nicht daran, daß ihre Söhne, ebenso wie Bärenpranke, Tod und Geister nicht zu fürchten brauchten.


    -


    


    Der Rauch eines großen Feuers, das mit frischen Zweigen und Kräutern gefüttert wurde, zog hinauf bis zum voll erwachten Kleinen Himmelsfeuer. Mit einem geübten Sprechgesang, der schon Generationen alt war, baten Kar und Werferin, gemeinsam mit den Alten, um Stärke und Glück. Dankend priesen sie die heiligen Feuer, weil diese die Lebewesen dieser Welt hervorbrachten. - Und Kar verabreichte allen schließlich eine Medizin ...


    Die Tanzenden ahmten Tiere und Pflanzen nach, indem sie sich in diese hineindachten und sie im Tanz wiedergaben. Feuerhaar erschien der Wolf; er tanzte ihn hingebungsvoll, während sein Bruder in das Wisentfell gehüllt, inmitten der Tanzenden, nahe beim Feuer saß. Roter Wolfs Wunden schmerzten und er fühlte sich schwach. Dennoch sah er voller Stolz dabei zu, wie der Kopf der Mähnenkatze, mit den herausgebrochenen Reißzähnen, im Feuer verbrannte. Aus den Reißzähnen und Klauen würden Maramir und Leinocka Ketten machen, die schon bald seinen und den Hals seines Bruders schmücken würden. Sie sollten sich alle stets daran erinnern, daß Feuerhaar und er einen Löwen besiegt hatten. Sie waren zu Jägern geworden, und die Augen aller waren in dieser Nacht auf ihn und seinen Bruder gerichtet. Obwohl die Wunden an Schultern und Brust an seiner Kraft nagten, durfte er keine Schwäche zeigen. Immer wieder spürte er die Blicke der anderen; er sah darin Stolz und Anerkennung; aber er sah auch Neid und das Verlangen, sich mit ihm zu messen. Nie wieder würde er es dulden, daß man ihm keinen Respekt erwies. Auf Leben und Tod würde er mit jedem kämpfen, der es wagen sollte ... Ebenfalls war ihm nicht entgangen, auf welche Art und Weise ihn die jungen Mädchen ansahen. Singender Vogel und Tanzt Viel waren allmählich zu jungen Frauen geworden. Schon bald, vielleicht schon in dieser Nacht, würden einige Männer des Stammes die Mädchen für sich beanspruchen; Roter Wolf wußte, daß sie bereits untereinander verhandelten. Mehrfach hatten sie sich in letzter Zeit über die beiden Mädchen hergemacht. Doch von diesem Tag an hatten auch er und Feuerhaar das Recht, Anspruch zu erheben.


    Er sah, wie Feuerhaar tanzte – und er sah den Wolfsmensch, unbesiegbar, voller Kraft und Stolz. Roter Wolf erhob sich und ließ das Fell von seinen Schultern gleiten. Der brennende Schmerz seiner Wunden verschmolz mit den heißen Flammen. Alle sollten es sehen, die Klauen des Löwen waren gegenwärtig, auf seiner Brust. - Und er tanzte. Gemeinsam mit Feuerhaar tanzte er den Wolfsmenschen, und sie tanzten, wie sie gemeinsam mit den Wölfen den Löwen besiegten. Dann nahm er Tanzt Viel bei der Hand und zog sie in die Nähe des Feuers. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Scharfes Auge einen Schritt vorsetzte. Roter Wolf warf ihm sofort einen drohenden Blick zu und wandte sich ihm entgegen; dabei hielt er das Handgelenk des Mädchens fest umklammert. Nicht einen Augenblick dachte er daran nachzugeben, obwohl er die mißbilligenden Blicke spürte; die Blicke jener, die sich ebenfalls durch sein Verhalten herausgefordert fühlten ... Als Scharfes Auge einen weiteren Schritt auf ihn zuging, stand Bärenpranke plötzlich dazwischen. Sein Ausdruck war grimmig und in seinen Augen loderte etwas auf, das Roter Wolf nur ein einziges Mal zuvor gesehen hatte. Kurz darauf hatte Bärenpranke Schwarzlocke getötet ... Dieses Mal drohte er Scharfes Auge, und jeder konnte erkennen, daß er sich dem Willen Bärenprankes augenblicklich unterwarf. Also zwang Roter Wolf Tanzt Viel in die Knie, preßte ihren Oberkörper zu Boden und entblößte gierig ihr Gesäß. Als er sie so sah, willig und unterwürfig, kniete er sich dahinter. Dieses Bild brannte sich in seine Gedanken. Ungestüm drang er mit prallem Glied in sie ein. Seine Finger krallten sich in ihre Hüften, und er zog sie immer wieder kräftig an sich, so daß sie ihm nicht entweichen konnte. Die Hitze der Flammen trieb ihm Schweiß ins Gesicht, während Tanzt Viel unter seinen Stößen keuchte und wimmerte. Er vergaß alles um sich herum und fühlte sich stärker als zuvor. Die schmerzenden Wunden spürte er kaum – bis er in seinem Rausch einen Zustand erreichte, der ihn innerlich erzittern ließ. Mit einem Aufschrei ergoß er sich in den Unterleib des Mädchens ... Noch benommen, ließ er seinen Blick umherschweifen. Flüchtig sah er in die bewegten Gesichter der Umstehenden – dann erblickte er Feuerhaar und sah, wie Singender Vogels nackter Körper sich krümmte, als Feuerhaar seinen Unterleib fest zwischen ihre gespreizten Beine preßte.


    


    


    


    

  


  
    


    


    8. Kapitel


    


    Drei Tage waren seit dem Fest zu Ehren der Großen Mutter vergangen. Roter Wolf lag in Schneller Läufers Hütte und kämpfte gegen die Schmerzen, als Kar ihm erneut Maden in die Wunden einsetzte und die gekauten Blätter des Spitzkrautes auflegte. An Decke und Wänden hingen Rabenfedern; Kräuter und Tierknochen lagen verteilt auf dem Boden. Die Luft war dick und schwer vom Regen. Sein Kopf war heiß. Er fühlte sich kraftlos. Aber er spürte, daß die Wunden heilten, und daß ein böser Geist ihn verlassen hatte. Sein Blick fiel auf den Sack, in den Kar einen lebenden Raben gesteckt hatte. Er hatte vor einer Weile aufgehört sich zu bewegen ...


    Wieder dachte er daran, wie es während des Festes zu Ehren der Großen Mutter dunkel in seinem Kopf geworden war, und daß er sich in dieser Dunkelheit verloren hatte; er sah nichts, fühlte nichts, und er besaß auch keine Gedanken mehr ... Als er erwachte, lag er in Schneller Läufers Hütte und sah die besorgten Gesichter um sich herum. Dann schmeckte er etwas Bitteres auf seinen Lippen, ein stechender Geruch fuhr ihm in die Nase. Kar stellte eine knöcherne Schale beiseite und rieb sich die Finger mit Erde vom Hüttenboden ab. Er ahnte, daß der seltsame Geschmack und der beißende Geruch damit zu tun hatten. - Daraufhin wurde ihm plötzlich kalt und gleichzeitig begann er zu schwitzen. Der Rest entzog sich seinem Gedächtnis; nur schemenhaft flammten jetzt noch eigenartige Bilder auf, wie Erinnerungen an einen Traum.


    Mit tropfnassen Haaren kam Feuerhaar herein, trat auf ihn zu und kniete sich zu ihm hinunter. Er lächelte, als er sagte: „Das nächste Mal gehen wir mit auf die Jagd!“


    In der Zeichensprache der Jäger stimmte Roter Wolf ihm mit einer Geste zu. Feuerhaar erwiderte die Geste, bevor er mit glänzenden Augen sagte: „Bärenpranke und Werferin sind mit den Frauen sammeln. - Ich bewache das Lager!“


    Roter Wolf teilte den Stolz seines Bruders. Im nächsten Augenblick bemerkte er den erhobenen Finger Kars.


    „Dann geh hinaus! Dort ist dein Platz. Geh und wache!“


    Mit einem zufriedenen Grinsen auf den Lippen stand Feuerhaar auf, warf Kar einen belanglosen Blick zu und verließ die Hütte.


    Unbeirrt machte Kar weiter. Sie gab ihm zu trinken, indem sie in Wasser getauchte Moosschwämme über seinem Mund zwischen ihren Fingern ausdrückte, wischte ihm den Schweiß von der Stirn – und deckte ihn auf. Ihre Hand fuhr über seinen Bauch, streifte sein Glied, glitt über seine Oberschenkel und fuhr wieder hinauf. Sie wiederholte es ein paar Male und Roter Wolf spürte wie sein Glied schwoll. Er verspürte ein seltsames Wohlbefinden, das Schmerzen und Schwäche allmählich verdrängte. Dann hob Kar ihren Schurz an und setzte sich auf ihn. Es fühlte sich weich, feucht und warm an, als er in sie hineinglitt. Kars Bewegungen waren rhythmisch und sanft. Ihr Mund blieb geschlossen, nicht ein Laut kam über ihre Lippen – aber sie sah ihn unentwegt dabei an. Er wollte, es würde nicht sobald enden, doch ein inneres Beben stellte sich ein, welches rasch anstieg und ihn schließlich zuckend durchfuhr ... Als sich seine Muskeln wieder entspannten und er seinen Kopf gelöst zu Boden senkte, stand Kar auf, deckte ihn wieder zu und verließ wortlos die Hütte. Roter Wolfs Blick fiel auf den Sack mit dem Raben. Stumpfsinnig starrte er auf das geschnürte Bündel, beobachtete beiläufig, ob sich im Inneren doch noch etwas bewegte – und schlief dabei ein.


    


    Aufgeregte Stimmen weckten ihn aus einem tiefen Schlaf. Kinder weinten. Allen voran hörte er, zwischen den angstverheißenden Lauten klagender Frauen, Werferin aufgebracht reden. Er glaubte, die Stimme seiner Mutter unter den klagenden Frauen auszumachen. Sofort setzte er sich auf und schlug das Fell zur Seite, mit dem er zugedeckt war. Die Stimme seines Bruders klang barsch, im Tonfall einer Frage. Es fielen Namen: Steht Krumm und Schwarzfleck. Und er hörte die Worte: „Verschwunden“ und „Mähnenkatzen“. In dem Moment riß er auch schon das Fell am Eingang der Hütte beiseite und trat hinaus in den Regen. Kaum hatte er sich unter die Versammlung gemischt, wurde ihm klar, daß Bärenprankes Frauen etwas zugestoßen war. Steht Krumm, die jüngste Tochter von Scharfe Zunges ältester Frau, und Schwarzfleck, einst Schwarzlockes Frau, waren von Löwen angegriffen worden.


    „Mähnenkatzen haben Schwarzfleck und Steht Krumm getötet!“ erklärte ihm Feuerhaar aufgeregt. Werferin trat nun ebenfalls auf ihn zu. Ihre Stimme zitterte, ihre Augen waren wässrig und weit aufgerissen.


    „Wir haben es nicht bemerkt ... Steht Krumm und Schwarzfleck ... im Flußtal zwischen den Bäumen ... waren nicht mehr zu sehen ... Wir haben gerufen und nach ihnen gesucht ...“


    „Die Mähnenkatzen sind Totengeister!“ rief Tanzt Viel dazwischen.


    „Die Geister von Scharfe Zunge und Schwarzlocke!“ warf eine andere der Frauen ein.


    „Sie werden ihn töten! Bärenpranke wird nicht zurückkehren!“ rief wieder eine andere.


    „Bärenpranke ist wieder zurückgegangen“, antwortete Feuerhaar unaufgefordert.


    „Ich ... niemand konnte ihn daran hindern“, verteidigte sich Werferin.


    „Du hättest es nicht zulassen dürfen!“ schrie Roter Wolf sie an.


    Werferin trat forsch einen Schritt näher und sagte in drohendem Ton: „Er wollte, daß ich die anderen zurück ins Lager bringe!“


    Wutentbrannt wandte sich Roter Wolf von ihr ab und ging mit schnellen Schritten zurück in die Hütte. Er wollte gerade seine Waffen aufnehmen, als er zu Boden gestoßen wurde. Im Nu hatte sich Feuerhaar auf ihn geworfen, kniete auf seinen Armen und drückte ihm einen der herumliegenden Knochen auf den Hals. Roter Wolf schrie vor Schmerz, er spürte wie einige seiner Wunden aufrissen.


    „Du wirst nicht gehen! Die Männer sind auf der Jagd. Wir müssen das Lager bewachen; Mutter, Leinocka und die anderen schützen!“


    Kar stieß in jenem Augenblick hinzu, packte Feuerhaar am Schopf und riß daran. Blitzschnell ergriff er ihren Schurz, zwang sie mit einem kräftigem Ruck in die Knie, bekam sie am Handgelenk zu fassen und verdrehte ihr den Arm.


    „Du wirst dich dieses Mal nicht einmischen!“ zischte er.


    „Es sind zwei!“ Werferins Stimme klang ruhig. „Wir können die Mähnenkatzen nicht besiegen.“ Sie stand am Eingang der Hütte. Roter Wolfs Augen waren in dem Moment auf sie gerichtet, aber aus dem Augenwinkel heraus bemerkte er, daß Feuerhaar Kar losließ, wie sie aufstand und zwei Schritte zurückging.


    „Wir sind auf die Spuren der Mähnenkatzen gestoßen“, fuhr Werferin fort, „und haben sie gefunden ... Durch die Blätter der jungen Bäume konnte ich es sehen - Die Köpfe der Mähnenkatzen waren voller Blut. Sie lagen im hohen Gras und fraßen. - Feuerhaar hat recht! Bis die Jäger zurückkehren, müssen wir das Lager bewachen und neue Feuer entzünden ... Wir brauchen ein großes Feuer heute Nacht!“


    Feuerhaar lockerte nun seinen Griff und stand langsam auf. Mit einem Ausdruck des Schmerzes faßte er sich an den Kopf. Ungeachtet dessen kniete sich Kar nun neben Roter Wolf und legte eine Hand auf seine Brust; schon diese Berührung brannte wie Feuer.


    „Du kannst nichts tun“, sagte sie. „Deine Wunden müssen heilen.“


    Vorsichtig wischte sie ihm mit Wasser und Moos das frische Blut von Schulter und Brust. Währenddessen verspürte er eine solche Unruhe, daß ihm abwechselnd heiß und kalt wurde. Handelte es sich tatsächlich um die Totengeister von Scharfe Zunge und Schwarzlocke? - Seine Sorge um Bärenpranke wuchs. Während Kar sich um seine Wunden kümmerte, steckte sie ihm schließlich irgendetwas Trockenes in den Mund. Es war nur ein kleines Stück. Sie wies ihn an zu kauen, ohne es herunterzuschlucken. Noch während er kaute, hörte er draußen Stimmen, denen er entnehmen konnte, daß Bärenpranke ins Lager zurückgekehrt war. Er wollte aufstehen und hinausgehen ... aber seine Gedanken begannen zu kreisen, ihm wurde flau und schwindelig. Mehrmals atmete er tief ein und aus. Doch wie sehr er sich gegen diesen Zustand auch sträubte, es blieb ihm nichts weiter übrig, als sich der Wirkung von Kars Medizin zu fügen. Er vergaß den Schmerz – und die Wirklichkeit …


    


    


    Am nächsten Tag gingen Bärenpranke und Werferin zurück zu jener Stelle, an der Steht Krumm und Schwarzfleck von den Mähnenkatzen getötet worden waren. Sie fanden einige Kleidungsfetzen und Gegenstände, die Schwarzfleck und Steht Krumm bei sich getragen hatten. Von ihren Körpern fanden sie nur Haare, einige aufgebissene Knochen und Steht Krumms Schädel; wie sie an einem fehlenden Schneidezahn und dem noch vorhandenem Haupthaar erkennen konnten. Was die Mähnenkatzen zurückgelassen hatten, war von Hyänen verschleppt worden.


    Mit diesen kläglichen Überresten und nur einem Schädel vollzogen sie die Bestattung, eine Beisetzung unter Klagegesang, ohne Tanz. Die Seele Schwarzflecks mußte allein den Weg ins Reich der Toten suchen, ohne Geleit den Weg durch die Dunkelheit finden. - Am Ende der Zeremonie war Bärenprankes Körper blutüberströmt, in ohnmächtigem Zorn hatte er sich selbst gemartert. Er gab sich die Schuld an dem Tod seiner Frauen und mußte von nun an mit der Schande leben, daß er sie nicht beschützt hatte.


    Obwohl am darauffolgenden Tag Bärenprankes Sohn Braunhaut und die anderen Jäger endlich zurückkehrten, wuchs die Furcht vor den Mähnenkatzen. Ängstliche Zungen sprachen von bösen Totengeistern. An dem Tag, als das Schreckliche geschehen war, hatte sich Bärenpranke so nahe an die Löwen herangewagt, daß er dabei zusehen konnte, wie sie Steht Krumm und Schwarzfleck zerfleischten, und eine der großen Katzen hatte ihm sogar in die Augen gesehen ... Ihn hatten sie verschont; unversehrt ließen sie ihn ins Lager zurückkehren. - Einige glaubten gerade deshalb, daß es noch nicht vorbei war.


    Man brachte den Mächten Opfer dar, um Schutz zu erbitten. Die Angst vor einer unsichtbaren Gefahr, die nicht von dieser Welt zu sein schien, kroch wie ein Wurm durch das Lager, in die Köpfe der Menschen. - Aber die Spuren der Löwen verloren sich. So plötzlich wie sie aufgetaucht waren, verschwanden sie wieder ...


    -


    


    Während des Sommers veränderte sich Kars Körper, ihre Brüste schwollen an und ihre Mondblutungen blieben aus. - Der Sommer ging; die Tage wurden kälter und stürmischer; die Nächte bald frostig und die Zeit, ins Winterlager aufzubrechen, kam.


    Mit allem, was sie hatten, brachen Männer, Frauen, Kinder, Alte und Kranke auf und zogen in jene kalte Himmelsrichtung, die das Große Himmelsfeuer niemals berührte. Kars Bauch begann sich zu wölben.


    


    Während des langen Marsches in die Niederungen, der Mond hatte bereits zum zweiten Mal gewechselt, geschah es, daß Braunhauts neue Frau Beißt Fest mit ein paar anderen Frauen Wasser am Fluß holte, als Spricht die Sprache der Tiere plötzlich zwischen den Bäumen hervortrat, sie am Arm packte und ins Gebüsch zog ... Bereitwillig ließ sie alles über sich ergehen. - Schon zuvor hatte sich Spricht die Sprache der Tiere einige Male mit seiner jüngeren Schwester gepaart, und niemand hatte sich daran gestört. Dieses Mal aber stieß Braunhaut dazu und erschlug in seiner Wut Scharfe Schneides einzigen noch lebenden Sohn. Daß die Gemeinschaft der Sippe auseinanderbrechen würde, schien unausweichlich ... bis Kar Scharfe Schneide an ihr Feuer holte, während die aufgebrachte Menge stets erneut einen unberechenbaren Streit entfachte, Bärenpranke sich ununterbrochen schützend vor seinen Sohn stellen mußte und andere wiederum vor dem Zorn Braunhauts bewahrte.


    „Scharfe Schneide ...“ begann Kar in ruhigem Ton, während sie nachdenklich Holz ins Feuer legte. Sie blickte auf und sah ihm direkt, mit ernster Miene ins Gesicht.


    „Ich weiß, du bist ein kluger Mann, der Kälte und Hunger mehr fürchtet als den Zorn der Toten.“


    Jetzt wandte sie ihren Blick wieder von ihm ab, schöpfte aus dem Tiermagen über den heißen Steinen neben der Feuerstelle Suppe und reichte die Schale Scharfe Schneide, dessen Haupt- und Barthaar viele graue Strähnen durchzogen und dessen Schläfen bereits völlig ergraut waren. Scharfe Schneide nahm das Gefäß und roch unentschlossen daran.


    Kar fuhr fort: „Braunhaut ist jung und stark; und er ist Bärenpranke sehr ähnlich.“


    Teilnahmslos starrte Scharfe Schneide in die Schale, die er in seinen Händen hielt.


    „Bärenprankes Sohn soll die Stelle deines Sohnes Spricht die Sprache der Tiere einnehmen.“


    Jetzt horchte der Alte auf.


    „Braunhaut wird für deine Familie sorgen und sie beschützen! So will es der Mächtige Bär!“


    Scharfe Schneide sagte nichts, stattdessen blickten seine traurigen, alten Augen ins Feuer. Er empfand keinen Haß, und was geschehen war konnte nicht mehr rückgängig gemacht werden. Bärenprankes Sohn würde ihn nicht über den Verlust seines eigenen Sohnes hinwegtrösten. Aber er mußte nun weise entscheiden und abwägen, zum Wohl des Stammes. - Also nahm er einen Schluck aus der Schale mit dem dampfenden Gebräu und gab Kar ein Zeichen der Zustimmung. In dem Moment wurde Kar bewußt, daß Scharfe Schneide wahrhaftig der Sohn von Tochter des Bären war. Im Alter besaß er den selben klugen, beherrschten Verstand wie seine Mutter.


    Allein der Gnade von Scharfe Schneide war es letztendlich zu verdanken, daß der Stammesverband nicht zerbrach. - Trotzallem wurde Braunhaut fortan von einigen gemieden, als wäre ein böser Geist in ihn gefahren.


    


    Dann kam der Schnee und bedeckte das Land. Nahrung wurde knapp und der Weg beschwerlich. Die Kraft ließ zusehends nach. Vereinzelt stießen sie auf Spuren im Schnee, die von kleineren Gruppen Vielhörnern und Haarschwänzen stammten, aber in Neuschnee und Verwehungen verloren sich die Fährten rasch. Außerdem mußten sie das Gebiet der großen Herden erreichen, bevor der eisige Griff des Winters sie umschließen und ein Vorwärtskommen unmöglich machen würde. Es galt, den Schnee zu bezwingen und schnellstmöglich in das Hügelland nahe des großen Stromes vorzudringen, das vor ihnen lag, um die Schlafzeit des Großen Himmelsfeuers überleben zu können.


    


    Unterdessen mußte Scharfe Schneide Rote Hand, seine älteste Frau, zurücklassen, weil sie zu schwach war, um weiterzugehen. Zwei Säuglinge starben. Und Feuerglanz, Braunhauts zweite Frau, brach zusammen, noch bevor der Stamm das Winterlager erreichte, und starb hochschwanger im kniehohen Schnee.


    Wiedereinmal verlangte der Stamm der Spitzgesichter dringend nach der Gunst des Mächtigen Bären.


    -


    


    Im Land der Winterlager waren die Tage grau und blieben dämmrig - der Himmel war unentwegt wolkenverhangen und immer wieder schneite es. Kars Bauch wuchs. Die mondlosen Nächte waren lang und frostig. Vergeblich wartete man auf ein Zeichen des Mächtigen Bären. Im Zentrum des Lagers, unter dem Felsdach der Höhle, die kaum mehr als eine felsüberhangene Vertiefung im Gestein war, saß der ganze Stamm, wie auch in den beiden Nächten davor, dicht gedrängt um die wärmenden Feuer. Hunger und Kälte setzten allen so sehr zu, daß beinahe niemand wahrnahm, wie angespannt Werferin wirkte, als sie ihren Platz verließ und in der nächtlichen Dunkelheit verschwand.


    Wie sehr sie sich in den letzten Tagen verändert hatte; daß sie schweigsam geworden war, abwesend wirkte, daß sie mehr Zeit als sonst mit Kar verbrachte, und daß ihr Haar allmählich so schwarz war wie das Gefieder der Raben, hatte ebenfalls kaum einer bemerkt.


    Wie ein Geist tauchte sie schließlich aus der Finsternis auf. Sie trug das Gewand von Tochter des Bären und in ihren Händen hielt sie einen wuchtigen Bärenschädel. Sie betrat die Höhle und hielt den Schädel des alten, großen Bären über ihr schneebedecktes Haupt. Langes, schwarzes Haar lag auf ihren Schultern, dicke Strähnen verdunkelten ihr Gesicht. Sie trat langsam vor. Jene, die ihr am nächsten waren, wichen zurück. Ihr Gewand hing bis zum Boden. Man sah ihre Schritte kaum. Sie schloß ihre Augen und öffnete langsam ihren Mund; heraus kam ein geisterhaftes Grollen. Dann senkte sie den Schädel, so daß er ihr Gesicht verbarg, - schließlich hob sie ihn langsam wieder an. Als ihr Gesicht allmählich wieder zum Vorschein kam, waren ihre geöffneten Augen weiß und leer ...


    „Sucht nach den großen Herden!“ befahl eine tiefe, fremdartige Stimme, die aus ihrem Mund sprach. Alle erstarrten und sahen Werferin gebannt an. Manche stierten mit gesenkten Köpfen ängstlich zu ihr auf. Andere wandten schließlich sogar erschrocken den Blick von ihr ab. Werferins Augen sahen unter dem Schädel des großen Bären hervor, in jedes Gesicht, bemerkten jede Bewegung und erblickten die Gedanken in ihren Köpfen – so schien es. Tod und Schicksal spiegelten sich darin. Niemand zweifelte an der Anwesenheit des Mächtigen Bären.


    Werferin schloß ihre Augen, sank zuckend in sich zusammen und ließ dabei beinahe den Bärenschädel fallen. - Dann machte sie die Augen auf. Ihr Blick wirkte verschleiert und Roter Wolf glaubte, sie zittern zu sehen. Schnell war Kar an ihrer Seite und gab ihr Halt.


    Er erinnerte sich daran, wie Werferin, als sie noch Kinder waren, ihm und Feuerhaar einen solchen Schrecken eingejagt hatte, daß sie schreiend vor ihr geflohen waren. Diese unheimlichen, weißen Augen hatten ihnen solche Angst bereitet, daß sie heulend zu Kar liefen und ihr aufgeregt erzählten, was geschehen war. - Danach passierte es nie wieder ... Er selbst hatte immer geglaubt, daß Kar den bösen Geist, der damals in Werferin gefahren war, ausgetrieben hätte. Was tatsächlich geschehen war, hatte er nie erfahren. Doch jetzt wurde ihm klar, daß der Mächtige Bär schon damals in Werferin wohnte und sich ihnen bereits einmal gezeigt hatte. Dieses Mal wirkte der Blick noch bedrohlicher; aus diesen Augen sahen die Toten auf sie herab. Ein furchteinflößender, mächtiger Geist hatte Besitz von Werferins Körper ergriffen. Roter Wolf wehrte sich gegen die tiefe Furcht, die der Mächtige Bär in den Spitzgesichtern auszulösen vermochte. Noch immer erkannte er ihn an, als den mächtigen Urahnen seiner Stammesmitglieder. Er zweifelte nicht an der Macht des Mächtigen Bären, auch nicht daran, daß er das Schicksal der Spitzgesichter bestimmte; doch seines bestimmte er nicht. Seine Seele war die des Wolfes.


    Im nächsten Augenblick erklang Scharfe Schneides schwermütiger Gesang. Weitere Stimmen setzten ein. Laut besangen sie den Mächtigen Bären, der mit seiner Erscheinung die Hoffnung weckte, Seelenwunden zu heilen und die schweren Schicksalsschläge vergessen zu machen. Singend erbaten sie eine erfolgreiche Jagd. Begeisterung und Leidenschaft für den Kampf erwachten. Es war ein Gesang ohne Worte, und jeder wußte, was er bedeutete. In jenem Moment spürten alle gemeinsam die starke geistige Verbindung zu den Mächten.


    -


    


    Es war das erste Mal, daß Feuerhaar und Roter Wolf im Land der Winterlager, im Land der großen Herden auszogen, um Jagdwild aufzuspüren. Sie hatten nicht damit gerechnet, daß es so mühsam werden sollte. Der Schnee fiel in dicken Flocken. Bis über die Knie wären sie darin versunken, hätten sie nicht unter ihren Füßen ein Gerüst aus mit Fell bezogenen, dicht gebundenen frischen Zweigen getragen. Das Vorwärtskommen mit den großflächigen Sohlen erforderte Übung, war anstrengend und lästig. Aber den gefährlichen großen Horntieren und den schnellen Jägern mit ihren gefürchteten Zähnen waren sie damit überlegen. Im Tiefschnee waren sie, die Menschen, die mächtigsten Jäger dieser Welt und jeder Gegner mußte sie fürchten. Die Jagd in Schnee und Eis erforderte jedoch großen Wagemut und Erfahrung. Nicht nur ein Kampf mit Viel- oder Zweihörnern konnte Leben kosten; es galt nicht nur, allein die wehrhafte Beute zu bezwingen, sondern auch gegen beißende Kälte, Schneestürme und die Rotten von ausgehungerten Löwen und Hyänen zu bestehen. - Doch so weit war der Winter noch nicht fortgeschritten.


    Der fallende Schnee und das graue, fahle Licht behinderten die Sicht. Die Kapuzen, die ihnen tief ins Gesicht hingen, verengten ihr Blickfeld. Fortwährend durchquerten sie die lichten Wälder der Ebene, am Fuß der Hügel. Die welken Spitzen von Schilf- und Rohrgrashalmen, die im Schutz der Baumkronen noch aus dem Schnee ragten, verrieten, daß sich im Sommer sumpfiges Gelände und Bäche durch die Flußaue des großen Stroms zogen. Die Entfernung zum Lager wuchs mit jedem Schritt, dessen Abdruck im Schnee alsbald überdeckt sein würde. Ihre Beine verloren allmählich an Kraft. Als sie schließlich ins Hügelland vorstießen wurde es immer schwerer, Schneller Läufer und Bärenpranke zu folgen. Von den großen Herden war bisher nichts zu sehen. Der Tag brachte nichts außer Anstrengung, Schnee, nochmals Schnee und trister, schlafender Landschaft. Bis auf ihren eigenen schnellen Atem und das Knirschen ihrer Schritte im Schnee war nichts zu hören.


    Eine andere Gruppe war auf dem Weg ins Tal der Zweischwänze, den Giganten dieser Welt, die größer waren als die mächtigen Einhörner, in deren Begleitung sie sich meist befanden. Ein einziger Zweischwanz versprach Reichtum an Fell, Fleisch und Werkzeugen für eine lange Zeit. So bestand wenigstens die Hoffnung, daß, wenn für sie der Erfolg ausbleiben würde, Braunhaut und die anderen mehr Glück hatten.


    Obwohl der Wind ihnen den fallenden Schnee ins Gesicht wehte und ihre Sicht trübte, fiel Bärenpranke irgendwann eine Mulde in der Schneedecke auf, die nicht in das Bild der Landschaft paßte. Eine schmale Vertiefung zog sich von dort aus wie ein schneebedeckter Bachlauf, einen Hügel hinauf und verlor sich an der Krümmung der Kuppe. Was dahinter lag, entzog sich ihrem Blick, aber die Vertiefungen in der Schneedecke, ließen eine Herde vermuten, die sich an jener Stelle der Mulde aufgehalten hatte und schließlich den Hügel hinaufgezogen war.


    Als die vier jene Senke erreichten, stellten sie fest, daß die Dicke der Schneeschicht gerademal zwei Handbreit maß. Unter dem Schnee fanden sie Abdrücke von gespaltenen Hufen und Kot, die Erde roch nach Wisent. Die Herzen der Zwillinge schlugen höher. Sie folgten der Fährte den Hügel hinauf. Oben, auf der Kuppe, erspähten sie die Umrisse der Wisente. Feuerhaar und Roter Wolf wußten, was das bedeutete: Der ganze Stamm würde mit Lastenschlitten auf eine große Jagd nach den Lockenstirnzweihorn gehen. Und dieses Mal würden sie gemeinsam mit den anderen Jägern die Beute stellen und erlegen. Frauen und Kinder würden danach beim Zerlegen und Packen der Schlitten helfen und die Taten der Jäger rühmen ... Die Zwillinge konnten es kaum erwarten, sich zu beweisen.


    Im Schutz des Schneegrabens, schlichen sie auf allen vieren voran und folgten der Fährte. Als sie nahe genug waren, schätzten sie das umliegende Gelände ein, beobachteten die Herde und versuchten auszumachen, wieviele Bullen unter den ausgewachsenen Tieren waren. Ihnen fiel auf, daß die Herde enger zusammenrückte; die Jungtiere hielten sie in ihrer Mitte; die Alten wirkten aufmerksam und unruhig, so als ob sie sich bedroht fühlten. Waren andere Jäger in der Nähe? Von ihrer Position aus konnten sie nichts erkennen; deswegen schlug Bärenpranke vor, unterhalb des Hanges, außer Sichtweite, zu den dichten Baumgruppen vorzustoßen, die an einer anderen Seite des Hügels bis nahe an die Herde heranreichten. - Auf demselben Weg, den sie auch gekommen waren, schlichen sie zurück und gingen um den Hügel herum. Dabei stießen sie auf eine äußerst fremdartige und deutlich frische Spur: zwei schmale nebeneinander verlaufende, in den Schnee gepreßte Linien. So etwas hatten sie noch nie gesehen. Es sah aus, als hätte jemand irgend etwas hinter sich hergezogen. Doch es waren keine Trittspuren zu sehen. In welche Richtung führte die merkwürdige Spur? Entweder in Richtung der Baumgruppen, den Hügel hinauf - oder aber hinab. - Instinktiv entschieden sie sich, der Spur in Richtung Bäume zu folgen; wobei sie an eine Stelle kamen, an der die sonderbaren Linien ausbrachen, mal da, mal dort hin führten, doch immer wieder auf jene Hauptlinien trafen, die sich durchgehend fortsetzten. - Die dichte Baumgruppe war so nah, daß nur eine kleine Biegung sie noch davon trennte. Umsichtig ging Bärenpranke nun langsamer voraus – die Spur führte in den kleinen Wald hinein. Mit einem Mal duckte sich Bärenpranke und gab Zeichen in Deckung zu gehen. Roter Wolf konnte nichts ungewöhnliches entdecken, doch dann sah er ... Menschen! Bis zu den Oberschenkeln steckten sie im Schnee und stapften voran, den Hügel hinauf, in Richtung Herde. Sie wirkten kraftlos, es schien sie einige Mühe zu kosten, hinauf zu gelangen. Auf ihren Schultern trugen sie flache, kantig wirkende Stangen, mit Lanze und Speer in der anderen Hand stützten sie sich im tiefen Schnee ... und die fremden trugen Schleudersteine um ihre Hüften gebunden. Staunend betrachtete er die drei hochgewachsenen Männer in ihren langen Fellmänteln. - Bis jäh ein Schrei in seine Ohren gellte; worauf er den Kopf herumwarf und dem angsterfüllten Blick einer dunkelhaarigen Frau begegnete, die am Fuß eines Baumes, an den Stamm gelehnt, im Schnee saß. Hysterisch rief sie nach den Männern, die schon fast den Hang erklommen hatten.


    Hinter der Frau tauchte ein weiterer Mann auf. Die Art, wie er Lanze und Speer hielt, verriet seine Bereitschaft zu kämpfen. Im nächsten Moment schien die Welt still zu stehen. Abschätzend begegneten sich ihre Blicke. Diese Menschen waren Plattgesichter ... mit auffallend langen Schädeln, eng beieinander sitzenden Augen und ausgeprägten Wangenknochen. - Die Frau war verwundet, die Hand, die sie auf ihren Bauch drückte, war voller Blut. Ihr trüber Blick verriet Furcht und Schwäche. Ihr Gesicht war bleich, dunkle Ränder unter ihren Augen; dicke, dunkle Ränder unter den Augen des Mannes mit dem kurzen, dunklen Bart und dem dunkelblonden Haar; auch er sah blaß aus, wirkte krank. Aber seine Statur ... Ein Mann von dieser Größe mußte ein gefährlicher Gegner sein. Roter Wolf war wie gelähmt, als Bärenprankes Kampfgebrüll die wachsende, nahezu berstende Spannung dieses zerbrechlichen, wertvollen Augenblicks zerschmetterte. Wie von Sinnen stürmten er und Schneller Läufer auf die Frau und ihren Gefährten zu. Sofort holte der Fremde aus und schleuderte seinen Speer. - Die Waffe verfehlte Bärenpranke nur knapp, schoß dicht an Roter Wolf vorbei und pflanzte sich mit solch einer Wucht in den Stamm eines Baumes, daß der Leib eines Menschen davon durchbohrt worden wäre. Rasend vor Wut stürzte sich Bärenpranke dem Hünen entgegen, trieb ihn dabei zurück und rammte ihm unter wildem Gebrüll die Lanze in den Unterleib, - gleich darauf bohrte er sie ihm in den Hals. Es folgte ein dumpfes Krachen, das deutlich zu hören war, als Schneller Läufers Keule mit voller Wucht den Kopf der am Boden liegenden Frau traf. Unterdessen verfehlte ein weiterer Speer Bärenpranke ebenfalls nur knapp. Roter Wolf sah mit Schrecken, wie rasch die Männer den Hügel herabgestürmt kamen. Ohne zu überlegen, lief er los. Aus dem Augenwinkel sah er ihre erhobenen Speere und riß Bärenpranke im letzten Moment zu Boden ... Einer der Speere verschwand lautlos neben ihnen im Schnee. Schneller Läufer, von einem anderen Speer, mit solch einer Wucht zwischen Schulter und Brust getroffen, daß er davon zu Boden geworfen wurde, schrie schmerzgetrieben auf. Unter Keuchen und Stöhnen zwang er sich vor Schmerzen windend auf die Knie und griff nach seiner Keule. Von da an geschah alles rasend schnell: Von Feuerhaars Speer in den Oberschenkel getroffen, stürzte einer der Angreifer in den tiefen Schnee. Fast zur gleichen Zeit warf Roter Wolf seinen Speer, - verfehlte jedoch sein Ziel, ergriff einen der langen Speere, dessen Schaft unweit von ihm aus dem Schnee ragte, und holte erneut zum Wurf aus. Die Waffe der Fremden bohrte sich in den Bauch eines Hünen. Der andere stürmte auf Bärenpranke los und schleuderte, kurz bevor er ihn erreichte, seine Steine. Bärenpranke warf sich zur Seite, so daß die Waffe ihn verfehlte, und schaffte es nur mit größter Mühe dem darauffolgenden Lanzenstoß auszuweichen. Mit einer flinken Drehung brachte er sich in Reichweite und stieß aus jener Bewegung heraus mit der Lanze zu. Sein viel größerer Gegner wehrte aber mit dem Schaft der eigenen Lanze den Stoß ab und schlug Bärenpranke zur Seite, so daß er sich mit einem mächtigen Sprung auf ihn werfen konnte. Er drückte Bärenpranke in den Schnee und zog blitzschnell sein Messer ... In dem Moment war Roter Wolf zur Stelle und stieß seine Lanze in die Brust des Riesen. Beinahe gleichzeitig verspürte Roter Wolf einen harten Schlag am Hinterkopf, und plötzlich wurde ihm dunkel vor Augen ...


    


    


    


    

  


  
    


    


    9. Kapitel


    


    Aus der Besinnungslosigkeit erwachend, sah er verschwommen in die starren, blutunterlaufenen Augen eines Toten. Feuerhaars aufgeregte Stimme rief seinen Namen, und er spürte, wie sein Bruder den Arm unter seinen Rücken schob, um ihn aufzurichten. Der Tote war einer der fremden Jäger; sein Schädel war eingeschlagen und das Blut, das ihm über das Gesicht lief, hatte ein Rinnsal in den Schnee geschmolzen. Dann sah er, wie Bärenpranke breitbeinig über einem Anderen stand, - mit zwei mächtigen Keulenhieben schlug er auf dessen Kopf ein. Roter Wolf schloß seine Augen, wie ein Blitz fuhr ihm die Erinnerung in den Kopf. Er sah die Gesichter der Fremden vor sich – die schreckliche Angst in den Augen der Frau – den verzweifelten Ausdruck des Mannes der bei ihr war, als Bärenpranke seine Lanze in dessen Hals gestoßen hatte. Er spürte plötzlich ein Stechen in der Brust und vergrub sein Gesicht in den Armen seines Bruders, vergeblich versuchte er, die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken ...


    -


    


    Im rötlich flackernden Licht der Feuer saß der ganze Stamm dicht gedrängt beieinander. Es schneite ein wenig. Die Stimmen der Männer klangen rauh; mit Stolz erzählten sie von der Begegnung mit den Fremden und rühmten die Kampfesstärke von Bärenpranke und seinen Söhnen. In allen Einzelheiten sprach man von dem Kampf gegen die fremden Riesen. Feuerhaar sah, wie Frauen und Kinder gebannt zuhörten, sah die funkelnden Blicke der heranwachsenden Jungen ... und er sah immer noch deutlich, wie sich der Riese den Speer entschlossen aus dem Schenkel zog, den Riemen mit den daran befestigten Steinen von der Hüfte löste und sie ihm entgegenschleuderte ... Er hatte sich geduckt und war der heranfliegenden Waffe ausgewichen ... aber einer der Steine streifte den Kopf seines Bruders; Roter Wolf sackte zu Boden und blieb reglos liegen. - Wieder spürte er den Schrecken in allen Gliedern, als die Erinnerung daran aufflammte, wie er zu ihm stürzte, ihn auf den Rücken drehte, seinen Namen rief und fortwährend die Ahnen anflehte, die Seele seines Bruders noch nicht zu holen; - verzweifelt hatte er die Großen Mächte darum gebeten, ihm wieder Leben einzuhauchen ... Als Bärenpranke den letzten Riesen tötete, öffnete Roter Wolf schließlich die Augen und kehrte in die Welt der Lebenden zurück; schon zum zweiten Mal ...


    Feuerhaar sah hinüber zu seinem Bruder, der sich an den Kopf faßte und seine Wunde abtastete. - Auf dem ganzen langen Weg zurück ins Lager hatte Feuerhaar sich nach den Menschen seines Stammes gesehnt, sich danach gesehnt im Schutz des Lagers auszuruhen; nichts von Wert hatten sie zurückgelassen, die Last wog zunehmend schwerer und Schneller Läufer mußte gestützt werden - das Gehen im Schnee war irgendwann beinahe unerträglich mühsam geworden ... Doch alle Anstrengung war in dem Moment vergessen, als er voller Stolz den Kopf eines besiegten Feindes emporhielt, in die staunenden Gesichter blickte und die Bewunderung genoß, die man ihm zuteil werden ließ.


    Nun, da er starr auf die eingeschlagenen, ausgehöhlten Schädel in den Felsnischen der Höhlenwand sah, war der Stolz, den er empfunden hatte, verflogen. Er bereute jetzt, daß er nichts von Augen und Hirn gegessen hatte, denn er wünschte sich, daß die Schädel zu ihm sprächen; sicher wäre es von großem Vorteil einen Teil ihrer Seelen in sich zu haben, während er über die eigenartigen Fremden nachdachte. - Fellene Schnürstiefel, Schnürhosen, Mäntel und lederne Fäustlinge mit Daumen ... Feuerhaar betrachtete seine in Fell gehüllten Arme, Beine und Füße, die mit Lederriemen umwickelt waren, um zu verhindern, daß die Fetzen rutschten. Ein Fellrock umschloß sein Becken und ein Streifen Fell, der zwischen seine Beine hindurch, am Bauchansatz und über dem Steiß in den Hüftriemen des Rocks geklemmt wurde, schützte seine Genitalien vor der Kälte. Den Rest des Körpers wärmte ein weiter, fellener Überhang, mit einem kreuzartigen Einschnitt am Hals, durch den sein Kopf paßte. Mit beschämender Gewißheit wurde ihm klar, daß seine eigene Kleidung plump, wulstig und lückenhaft war. - Aber waren die Fremden wirklich so geschickt und klug wie es den Anschein hatte? Mit glatten, flachen Hölzern schoben sie sich im Schnee mühsam vorwärts. Feuerhaar hatte es versucht; er war kaum vorangekommen. Diese Stangen taugten allenfalls zur Abwehr von Keulenhieben, wenn man anstatt der Füße die Arme durch die Schlaufen schob, aber selbst dafür waren sie zu lang. - Die dünnen, leichten Speere hingegen hatten sehr wohl einen Nutzen, den Feuerhaar klar erkannte: sie ließen sich weiter werfen, als sein eigener. Allerdings fand er, daß sie, durch das geringere Eigengewicht, weniger stabil in der Luft lagen. - Die Bedeutung eines fein gearbeiteten Hakenstocks, aus dem Gehörn eines Vielhorns, mit einer eingeschnitzten Verzierung aus Kerben und Linien, blieb ihm jedoch verborgen. - Er griff nach dem kleinen, ledernen Beutel auf seiner Brust, den er, um ihn vor den Augen der anderen zu verbergen, unter seinem Überwurf trug. - Schließlich nahm er seine Hand wieder weg. Die Blicke der anderen waren wie lästige Fliegen ... Er sah hinüber, zu einem der leeren Schädel, auf dem die Schatten des Feuers tanzten. Seit dem ersten Augenblick, als er den kleinen aus Elfenbein geschnitzten Frauenkopf aus dem Beutel genommen und in seinen Händen gehalten hatte, war etwas in ihm erwacht. Noch nie hatte er so etwas Schönes gesehen.


    Feuerhaar sah sich um ... Die Frauen rührten ein Gemisch aus Ruß und Blut an, um die Gesichter der Jäger mit den Zeichen der Jagd, des Schutzes und des Todes zu bemalen. Getrocknete Kräuter lagen in der Glut. Die Alten riefen die Geister an, baten um Beistand für die bevorstehende Jagd. Die Männer rühmten sich mit vergangenen Taten; jeder von ihnen wollte, auf die eine oder andere Art, Rang und Stärke beweisen. So drängte Braunhaut Singender Vogel in eine Nische, drückte sie zu Boden, griff ihr unter den Fellüberwurf und legte sich auf sie. Mißbilligend sah Roter Wolf dabei zu, während er mit dem Kopf auf Tanzt Viels Schoß lag und von Leinocka erneut am Kopf untersucht wurde. Auf einem Bärenfell, dicht an der Höhlenwand, nahe dem Feuer, lag Schneller Läufer und verzog das Gesicht vor Schmerz, während Kar die Wunde reinigte. Werferin und seine Mutter waren bei ihr. Feuerhaar nutzte die Gunst des Augenblicks und holte den kleinen, geschnitzten Frauenkopf hervor. Unter vorgehaltener Hand betrachtete er die daumengroße Skulptur. Geübte Hände hatten den zierlichen Kopf einer Frau geschaffen, deren langes Haar eine Art Netz schmückte, das ihrem Abbild Sanftheit verlieh. Die Schönheit ihres Gesichtes war einzigartig ... Plötzlich spürte er eine Berührung auf der Schulter. Sofort verbarg er die Figur in seiner Faust und warf den Kopf herum. Hinter ihm kniete Kar. Flüchtig sah sie in Richtung seiner Hände und musterte ihn argwöhnisch. Er glaubte zu erkennen, daß sie Verdacht geschöpft hatte. Gleich darauf kam Werferin hinzu und sah ihn ebenfalls einen Augenblick lang fragend an. Wütend darüber hielt er seine Hand fest geschlossen. Er erwartete lästige Fragen; daß beide ihn schließlich bedrängen würden preis zu geben, was er in seiner Hand vor ihnen versteckt hielt. Aber stattdessen setzte sich Kar, etwas schwerfällig mit ihrem ausladenden Bauch, zu ihm.


    „Du hast heute mutig gekämpft“, sagte sie, „dennoch sehe ich Braunhaut ... und Singender Vogel!“


    Er blickte hinüber zu den beiden, sah daß Braunhaut ihre Arme zu Boden preßte und sein Glied hart in Singender Vogels Becken stieß. Feuerhaar versuchte gar nicht erst zu verstehen, warum ihn dieser Anblick nicht wütend machte; er war mit seinen Gedanken ganz woanders.


    „Braunhaut ist stark“, fuhr Kar fort, „bald wird er die Jäger des Stammes anführen!“


    Jetzt wandte sich Feuerhaar ihr neugierig zu. Kars Zunge war scharf wie eine Klinge; - welcher Sinn verbarg sich hinter ihren Worten? Was würde sie versuchen zu erreichen?


    „Bärenpranke hat sich verändert. Sein Geist wird müde. Es ist das Alter; es macht ihn nachdenklich, krank und schwach. Warum sonst kann es mir nicht gelingen, den bösen Geist zu vertreiben, der ihn heimsucht!“


    Für einen Augenblick glaubte Feuerhaar widersprechen zu müssen, doch dann fiel ihm ein, daß sich Bärenpranke immer häufiger wegen Schmerzen, die in seinem Rücken wohnten, krümmte; daß er langsam aß, weil ihm das Kauen weh tat; und daß er sich nur noch selten den jungen Frauen zuwandte.


    „Wenn sich morgen die Lebensfeuer zum Großen Himmelsfeuer vereinigen“, sagte Kar, „brechen wir auf, um auf große Jagd zu gehen. - Der Mächtige Bär wird in den Gedanken der Spitzgesichter sein und ihre Taten lenken. Die Spitzgesichter fürchten seinen Zorn und beten um seine Gunst. Doch du mußt den Mächtigen Bären nicht fürchten! - Niemals!“


    Kars letzte Worte klangen streng, so, als läge ein tieferer Sinn darin. Ebenso eigenartig waren die stechenden Blicke, die Kar und Werferin nun untereinander austauschten. Unbewußt sah sich Feuerhaar nach seinem Bruder um, während sich Werferin neben ihm niederließ.


    „Nicht alle werden mit auf die Jagd gehen“, erklärte Kar. „Maramir und Leinocka werden mit den kleinen Kindern hierbleiben; ebenso Scharfe Schneide, er ist der Älteste und der Weg durch den tiefen Schnee ist zu anstrengend für ihn geworden.“


    Jetzt richtete sie ihren Blick auf Werferin.


    „Du mußt bei Schneller Läufer und Roter Wolf bleiben, um ihre Wunden zu pflegen.“


    Feuerhaar sah deutlich den Widerwillen in Werferins Gesicht.


    „Das Kind in deinem Bauch ist gewachsen, der Weg wird zu schwer für dich sein, so wie für Leinocka“, entgegnete sie. „Es wird besser sein, wenn ich an deiner Stelle gehe. Ich bin eine Jägerin, jung und stark ...“


    Kar schwieg einen Augenblick. Dann sagte sie: „Der Mächtige Bär hat das erste Mal durch dich gesprochen. Deine Zeit ist gekommen! Du bist jetzt die heilige Frau deines Volkes ... Fordere die Mächte nicht heraus! - Die Kinder des Mächtigen Bären werden dir folgen, weil er durch dich zu ihnen spricht ...“


    Werferin erwiderte nichts darauf. Stattdessen sank ihr Blick zu Boden.


    „Durch dich werden die Seelen der Toten wieder auf die Suche nach ihren Ahnen gehen – und irgendwann werden die großen Bären wieder so zahlreich sein, wie es die Wölfe sind,“ fuhr Kar fort, zog den Hakenstock der fremden Riesen aus ihrem Hüftriemen und betrachtete ihn eindringlich. - „Die großen Fremden könnten Dinge wissen ... Wenn wir ihnen morgen begegnen ...,“ Kar betrachtete den seltsamen Hakenstock, „ ... will ich versuchen, einen Kampf zu vermeiden. Die Jäger unseres Stammes sind ihnen im Kampf überlegen. Wir müssen die Fremden nicht fürchten!“ Ihr Blick und ihre Finger glitten über die glatte Oberfläche des Schnitzwerks. „Vielleicht sind sie bereit zu tauschhandeln.“


    Als würde Feuerhaar einem stummen Befehl folgen, öffnete er seine Faust und gestattete ihnen seine wertvolle Habe anzusehen und zu berühren; wobei er sie jedoch nicht aus der Hand gab. Kar und Werferin konnten die elfenbeinerne Büste einen Moment lang bestaunen ... bevor das Antlitz jener Frau, das ständig durch seine Gedanken geisterte, wieder in dem ledernen Beutel verschwand, den er um seinen Hals trug.


    -


    


    In der Morgendämmerung rüstete sich die Jagdgemeinschaft. Mit der aufsteigenden Sonne begann der Marsch durch den tiefen, frischen Schnee zu dem Ort, wo sie am Tag zuvor die Lockenstirnzweihorn gesichtet hatten. Außer seinem eigenen Speer trug Feuerhaar den seines Bruders und die drei Speere der fremden Riesen mit sich, die sie am gestrigen Tag erbeutet hatten.


    Trotz Wolkenschwaden am Himmel war der kalte Tag klar und die Sicht weit. Bärenpranke führte den Stamm, und Feuerhaar ging an seiner Seite. Wie am Tag zuvor gingen sie den Weg über die Hügel. Und als sie die Mulde am Fuß des in den Schnee getrampelten Pfades erreichten, winkte Bärenpranke Braunhaut und Scharfes Auge zu sich, damit sie sich ihnen anschlossen. Gemeinsam bildeten sie die Vorhut, während der übrige Jagdtrupp, gedeckt von schneebehangenen Bäumen, unterhalb der Hügelkuppe zurückblieb. Die Lockenstirnzweihorn hatten den Platz am Waldrand oben auf dem Hügel nicht verlassen; sie drängten sich lediglich dichter an den Baumbestand des steilen Hanges. Der warme Hauch ihres Atems schwebte über ihnen. Ein süßlicher Geruch lag in der Luft und versprach Fleisch; dunkles, wohlschmeckendes Lockenstirnzweihornfleisch.


    Immer stärker roch die kalte Luft nach den warmen Fellen der massigen Körper, nach Kot und Urin der Lockenstirnzweihorn.


    „Wir treiben sie in den Wald“, schlug Scharfes Auge vor, „dort ist der Schnee tief.“


    „Dann werden die Stärksten von ihnen angreifen. Oben ...“ Bärenpranke zeigte den Hügel hinauf in Richtung Herde „ ...ist der Schnee nicht so tief“, widersprach er.


    „Tief genug! Wir werden den Kampf gewinnen!“ warf Braunhaut ein.


    Bärenpranke musterte ihn nachdenklich, schwieg dann eine Weile, sah sich dabei um und überlegte. Feuerhaar erspähte unterdessen einige ausgewachsene Bullen, und es fiel ihm nicht schwer, sich die ungestüme Kraft und Kampfeswut dieser Tiere vorzustellen. Um ihre Jungen zu beschützen, waren auch die Mütter dazu bereit, ohne Furcht um ihr eigenes Leben, den Kampf zu suchen anstatt zu fliehen. - Bärenpranke hatte recht, es wäre nicht klug sie herauszufordern, indem man sie in die Enge trieb, wie ein verwundetes Tier. Klug wäre es ihnen die Flucht zu ermöglichen, denn darin lag ihre Schwäche; die Flucht würde sie blind machen.


    „Den Hügel hinab!“ schlug Feuerhaar vor. „Der Schnee ist flach, dort, wo die Lockenstirnzweihorn einen Pfad hineingetrampelt haben. Dahin müssen wir sie treiben! Wir können unsere Lanzen wie Speere benutzen.“


    Das erste Mal in seinem Leben wagte er es, so unter den Jägern zu sprechen, und er spürte, daß seine Worte respektiert wurden.


    „Sie werden entkommen“, widersprach Braunhaut, nachdem er kurz darüber nachgedacht hatte.


    Bärenpranke hob schließlich eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. Er sah Braunhaut an und sagte: „Du sollst deinen Kampf bekommen!“


    Dann drehte er sich geduckt um und schlich gebückt voraus, zurück zu den anderen. Weise und klug teilte er anschließend die Jäger in verschiedene Gruppen ein und erklärte, worin ihre Aufgaben bestanden ...


    Erneut bot ihnen der breite Pfad, der von den Lockenstirnzweihorn in den Schnee gestampft worden war, Deckung. Wie am gestrigen Tag schlichen sie auf allen Vieren im Schutz der Vertiefung an die Herde heran. Feuerhaar kroch hinter Bärenpranke durch den kalten Schnee und versuchte die bangen Gedanken zu verdrängen, die ihm ständig durch den Kopf jagten. Er würde schnell sein müssen ... Kämpfen ... aber dabei nicht zuviel wagen ... Töten ... um den Hunger zu stillen! Seit Tagen hatte er sich nicht mehr satt gegessen ...


    Über den Graben hinaus gab Bärenpranke ein Zeichen. - Bald darauf vibrierte der Boden vom unruhigen Stapfen der Herde. Die Lockenstirnzweihorn schienen nach ihren Jungen zu rufen; dazwischen, hellere Stimmen von den Kälbern. Feuerhaar riskierte einen Blick. Er sah, wie sich Braunhauts Gruppe vom Wald her mit vorgehaltenen Lanzen offen den Lockenstirnzweihorn näherte. Die Herde wich geschlossen zurück, während die größten Tiere unter ihnen vortraten. Braunhaut und die anderen wagten sich gefährlich nahe heran und reizten die Bullen solange, bis die ausgewachsenen Kolosse angriffen. Braunhaut und die anderen schafften es, sich in den Schutz der Bäume zurückzuziehen, während ein paar Bullen in ihrer Wut immer weiter in den tiefen Schnee vorstießen. Im nächsten Augenblick roch Feuerhaar Rauch, hörte Frauen und Kinder. Mit Fackeln kamen sie den Hügel hinauf, stießen gellende Rufe aus und schlugen Hölzer aneinander, um die Herde an der Flucht über das flache Gelände zu hindern. Die Jäger am Waldrand griffen die mittlerweile im Schnee steckenden Bullen an ... Unter Rufen und Klappern kamen die Frauen und Kinder den Hügel herauf ... Allmählich kam Bewegung in die geschlossene Formation, und die ersten Tiere traten die Flucht an. Wie Bärenpranke es vorausgesagt hatte, folgten die flüchtenden Lockenstirnzweihorn der Schneise des bereits niedergetrampelten Pfades im Schnee. Nervös kratzte Feuerhaar am Schaft eines Speeres. Das Trampeln der vielen Hufe klang wie Donner. - Im letzten Augenblick erst gab er mit den anderen die Deckung auf und sprang hinaus in den hüfthohen, weichen Schnee. Die ersten Lockenstirnzweihorn stürmten an ihnen vorbei. Die Schneise war der Pfad einer ziehenden Herde gewesen, zu schmal, um einer fliehenden Herde genügend Platz zu bieten; und schon bald gerieten einige Tiere über den Rand hinaus in den Tiefschnee. Mit erhobenem Wurfarm suchte Feuerhaar seine Gelegenheit. Schnell entschlossen schleuderte er seinen ersten Speer auf ein Tier in der geschlossenen Meute. Die Waffe pflanzte sich in die Seite eines Lockenstirnzweihorn ... und ... verschwand im Durcheinander der galoppierenden Masse. Gleich darauf warf er erneut einen Speer ... und verlor diesen ebenfalls aus den Augen. Rasch orientierte er sich um und machte ein Kalb aus, das zwar in der Schneise an ihm vorbeigerannt, dann aber in den unberührten Neuschnee geraten war und sich gerade zu befreien versuchte; ein leichtes Ziel. Er warf den letzten Speer der Riesen und traf den Nacken des jungen Lockenstirnzweihorn. Unmittelbar darauf wandte er sich um und sah, daß sich direkt hinter ihm einige Tiere, von Panik erfasst, durch den tiefen Schnee mühten. Sein nächstes Ziel hatte er blitzschnell vor Augen: Ein ausgewachsenes Tier, das so nah an ihm vorbeikam, daß er es gar nicht verfehlen konnte ... Mit aller Wucht schleuderte Feuerhaar ihm seinen Speer in die Flanke. Sofort setzte er auf seine Beute zu und trieb ihr seinen letzten Speer mehrmals in den Hals, bis die Kuh röchelnd zusammenbrach. In dem Moment packte ihn jemand so schroff an der Schulter, daß er stolperte und im tiefen Schnee stürzte. Bärenpranke riß ihn hoch und schleppte ihn weiter, während ein ganzer Flügel der flüchtenden Herde ausbrach, um einigen, an den Rand gedrängten gestürzten Tieren auszuweichen. Innerhalb weniger Augenblicke wäre er mittendrin gestanden, umgerissen und vielleicht zertrampelt worden. Übereilt warf er seinen letzten Speer ... der auf den Schädel eines Wisent traf, abfiel und von der Meute zertrampelt wurde. - Tatenlos mußte er nun zusehen, wie die Herde an ihm vorbeizog. - Zurück blieben die Jäger und einige versprengte einzelne Tiere aus der Herde, die sich, den Hügel hinab, durch den tiefen Schnee zu kämpfen versuchten. Scharfes Auge stellte dem Kalb nach, in dessen Nacken noch immer Feuerhaars Speer steckte. Entkräftet mühte es sich noch immer durch den hohen Schnee, in dem es bis zur Brust versank. Scharfes Auge tötete die Beute mit dem Horndolch. Frauen und Kinder jubelten. In dem Moment erfaßte Feuerhaar eine starke Empfindung; es war ein seltenes Gefühl, das er nie zuvor so durchdringend verspürt hatte ... er war glücklich.


    


    Dieser Tag wurde zu einem der frohen Tage, die der Stamm in Verbundenheit und Freude durchlebte. Es waren Tage wie dieser, die das Ende der Entbehrung und bessere Zeiten versprachen. Vieles von dem, was man sich erhoffte, wofür man gebetet und worauf man geduldig gewartet hatte, ging in Erfüllung. Die Lastenschlitten waren schließlich so bepackt mit Fellen und Fleisch, daß sie allerhand Mühe hatten, diese zu ziehen.


    


    Am Tag darauf kehrten die Jäger zurück, vertrieben Hyänen und Wölfe, packten Schädel und den Rest an verwertbaren Knochen auf ihre Schlitten und brachten alles ins Lager. Unterdessen hatte Feuerhaar die ganze Zeit über Ausschau gehalten; Dickicht, Bäume, Sträucher und andere Stellen, von wo aus sie jemand versteckt hätte beobachten können, aufmerksam im Auge behalten. Aber von den fremden Riesen war nichts zu sehen. - Eine merkwürdige Unruhe suchte ihn heim ...


    -


    


    Schneller Läufer schien sich von seiner Verwundung zu erholen. Unterdessen leitete Werferin an Kars Stelle die Rituale. Feuerhaar durchstreifte mit Bärenpranke, Braunhaut und Roter Wolf ein weiteres Mal vergeblich die Umgebung des Hügels, an dessen Fuß sie gekämpft hatten, auf der Suche nach den geheimnisvollen Fremden. Indes machte der zweite Spähtrupp eine große Herde Rentiere aus. Die Mächte schienen ihnen wohlwollend zugewandt zu sein ... Bis sich Schneller Läufers Zustand verschlechterte. Fieber, Kopfschmerzen und Erbrechen setzten ihm zu. Die übliche Medizin zeigte keine Wirkung. Also rief Werferin den Mächtigen Bären inständig um Beistand an, während Kar Schneller Läufers Bauch und Stirn mit welken, zuvor in eine Mischung aus Kräutersud und Blut getränkten Büscheln gebundener Grashalme bestrich. Mit lauter Stimme baten sie dann gemeinsam die unterschiedlichen Mächte um lebensspendende Kräfte und schlugen den Kranken mit den Grasbündeln auf Kopf und Bauch, um das Übel aus jenen Körperteilen zu vertreiben. Beharrlich vertrieb man die Krähen sobald man welche sah; für sie sollte es nichts zu holen geben. Schneller Läufers Seele durfte sich der Macht des Todes nicht beugen und mußte dem Locken widerstehen, das seinem kranken Körper Erlösung versprach ... Roter Wolf und Feuerhaar sahen die stark geröteten, trüben Augen und die dunklen Ränder darunter in Schneller Läufers eingefallenem, bleichem Gesicht und es kam ihnen so vor, als blickten sie in die Gesichter der Riesen, kurz bevor es zum Kampf gekommen war. Der Gedanke, daß die Fremden ihm diese Krankheit geschickt hatten; daß ihre verstorbenen Seelen die Macht besaßen, auf diese Weise Rache zu nehmen; daß ihre Vergeltung alle diejenigen heimsuchen könnte, die einen Teil der Fremden verspeist hatten und jetzt in sich trugen, ließ die beiden nicht mehr los.


    


    Schneller Läufers Zustand verschlechterte sich zusehends. Sein Nacken wurde steif, er konnte seinen Kopf kaum noch bewegen. Am selben Abend noch betteten sie seinen geschwächten Körper nackt zwischen zwei Feuer. Kar und Werferin rieben seinen Körper solange mit Schnee ein, bis er anfing zu zucken. Dann saugten sie mit kleinen Röhrchen aus Vogelknochen an seiner Haut von Kopf und Oberkörper und spuckten jedesmal rasch in eine hölzerne Schale. Die Handlung vollzogen sie so oft hintereinander, bis sie glaubten, das Gift der Krankheit aus ihm herausgesaugt zu haben. Klagend flehten die Heilerinnen verschiedene Mächte an und baten darum, auf die Seele des Kranken noch zu verzichten. Gemeinsam riefen sie den Mächtigen Bären zu Hilfe, damit er für sie gegen die mißgünstige Macht stritt, die Schneller Läufers Leben forderte. Im Gegenzug boten sie ihm als Opfer Fleisch ihres Körpers an. - Laut und schnell riefen Trommeln. Jäh peitschten Schreie durch die Höhle, als Kar Werferin kleine Stücke Haut aus dem Rücken schnitt und diese in eine hölzerne Schale gab. Dasselbe tat Kar mit Bärenpranke, und auch sein Fleisch gab sie in die hölzerne Schale, - doch Urvater Bär blieb stumm und unsichtbar ... schließlich blutete Schneller Läufer aus der Haut. Noch während der Zeremonie erschlaffte sein Körper und bald darauf atmete er auch nicht mehr. - Schleichend war der Tod zu ihm gekommen und keine Macht hatte ihn aufgehalten.


    Ratlos und verängstigt starrten die Umstehenden den Leichnam, Kar und Werferin, die Tochter des Bären, an. Beschämt senkte sie ihren Blick. Schneller Läufer war einen Tod ohne Ehre gestorben. Hilflos hatten sie mit ansehen müssen, daß der Tod wie ein böser Geist durch seinen Körper gekrochen war.


    -


    


    Unerbittlich griff die geisterhafte, böse Kraft um sich. Innerhalb eines Mondes raffte sie über ein Drittel der Stammesangehörigen hin. Zuerst starben Neugeborene und Kinder ... dann traf es die Erwachsenen, sowie ihren Ältesten, Scharfe Schneide, auch ihn holte der Schleichende Tod.


    Die Trommeln blieben stumm, niemand tanzte und opferte den Mächten. Niemand aß von den Leichen, keiner geleitete die Verstorbenen angemessen ins Reich der Toten. Sie legten die leblosen Körper lediglich nach draußen, wo Schnee und Eis sie alsbald überdeckten. Der schleichende Tod wurde ihr stummer Begleiter. Ununterbrochen roch man seine Gegenwart. Hinzu kamen, nachdem die Vorräte aufgebraucht waren, alsbald Hunger und die große Kälte; die Welt erstarrte unter ihrem eisigen Griff.


    In jenen Tagen des Verderbens vertrieben sie Löwen und Hyänen von ihrer Beute, trotzten jedem Gegner aus Fleisch und Blut; doch die böse Macht, die in Werferin wohnte, fürchteten die Spitzgesichter über alles. Sie mieden ihre Nähe. Kaum einer wagte es sie anzusehen und man gab ihr einen neuen Namen: Böser Blick. Ein mächtiger Geist mußte in sie gefahren sein. Ein Totengeist, der sie durch Werferins Augen angestarrt hatte und jeden erkranken oder sterben ließ, der zu genau hingesehen hatte. Vielleicht war es der Geist von Scharfe Zunge oder von Spricht die Sprache der Tiere, dessen Tod ungesühnt geblieben war. Es konnte der Geist von Tochter des Bären oder aber des alten Bären selbst sein, der ihnen zürnte. Welche Macht es letztendlich auch sein mochte, sie bescherte Leid und Zerstörung.


    Die Kluft zwischen den Familien wurde mit jedem Tag größer. Als auch Kar, die mit ihrer Medizin immer wieder versucht hatte, dem Siechtum entgegenzuwirken, von der Krankheit heimgesucht wurde, wuchs Mißgunst und Zorn. Kar, die zwar nicht an der Krankheit starb, besaß weder die Kraft noch die Macht, jenen bösen Geist vertreiben zu können, der gierig über den Stamm herfiel. Der Mächtige Bär zürnte ihnen, ließ jene bösartige Macht gewähren, die ihnen den Schleichenden Tod brachte. Ausschließlich die Furcht hinderte die Spitzgesichter daran, Werferin zu töten. Weder Bärenpranke, noch die Mitglieder seiner Sippe, die ihr Schutz boten, vermochten es, die anderen einzuschüchtern. Nicht die Wehrhaftigkeit ihrer Gemeinschaft verhinderte die Bluttat und trieb ihnen die Angst bis ins Mark, sondern die bloße Vorstellung, jenem grauenverheißenden Blick noch einmal ausgesetzt zu sein.


    Bärenpranke glaubte nicht daran, daß Werferin von einem bösen Geist beseelt war ... Zusammen mit seinen Söhnen hatte er gegen die fremden Plattgesichter gekämpft. Er selbst hatte ihn gesehen, den Tod, der ihm aus den Augen der Riesen entgegengeblickt hatte. Ebenso konnte er ihn jetzt in den Augen der Kranken und Sterbenden sehen. Ohne Zweifel hatte sich eine böse Macht in ihre Körper geschlichen und brachte Krankheit und Verderben. Aber Bärenpranke war klug genug, um zu erkennen, daß diese böse Macht mit den Fremden ins Lager gekommen war. Also holte er die Schädel aus den Felsnischen und verbrannte sie, um weiteres Unheil zu verhindern ... Doch seine Worte und Taten verloren sich in der riesigen Kluft unterschiedlicher Ansichten. - Die Gemeinschaft des Stammes zerbrach, und jeder, der versucht hatte zu schlichten, mußte mitansehen, wie es unaufhaltsam dennoch geschah. Haß entwickelte sich, die Spannung wurde unerträglich; und um einen blutigen Kampf zu vermeiden, verließ Bärenprankes Sippe den Stamm ... Und Kar führte sie entlang des großen Stromes, in Richtung des schlafenden, Großen Himmelsfeuers ...


    


    


    


    

  


  



  


  10. Kapitel


  


  Seit Tagen jagte ein eiskalter, nicht enden wollender Sturm über das Land. Erneut wich der Tag einer langen Nacht. Kar saß, eingehüllt in das Bärenfell, das vor langer Zeit einmal ihrer Mutter gehört hatte, auf dem lehmigen Boden einer Höhle, die sie zwei Tage zuvor, zum ersten Mal nach langer Zeit, wieder aufgesucht hatten. Jeder Winkel im Inneren roch nach Hyänen. Immer wieder blies eine so starke Bö hinein, daß die spärlichen Flammen des Feuers erloschen und Rauch aufstieg, der in den Augen brannte, bevor der Wind die Flammen wieder entfachte. Kars Hände waren kalt. Sie hätte die Hände, um sie zu wärmen, an ihren Körper unter das Fell nehmen, oder über die Glut halten können; aber ihre Finger glitten immer wieder über die eingeschnitzten Kerben im Hakenstock der fremden Riesen. Sie zweifelte nicht daran, daß ein starker Zauber in diesem bearbeiteten Stück Horn wohnte. Es gab kurze und lange Kerben, manche waren quer, andere längs angeordnet und einige kreuzten sich. - Als das Feuer wieder einmal verdächtig flackerte, blickte sie auf. Maramir, die sich mit Leinocka und Bärenpranke ein Fell teilte, sah sie auf sonderbare Weise an. Auch Roter Wolf und Feuerhaar, die sich eng an Singender Vogel und Tanzt Viel schmiegten, schienen sie schon eine Zeit lang dabei beobachtet zu haben, wie sie den Hakenstock der Riesen eingehend betrachtete. Und während Kar in ihre Gesichter blickte, ergriff sie aus unerfindlichen Gründen ihren Stab, einen frischen, noch grünen armdicken Ast, den sie benutzte, um sich beim Gehen zu stützen. Während des Marsches war sie in die vereiste Schneedecke eingebrochen und in einen Spalt darunter getreten. Noch immer war ihr Knöchel geschwollen und schmerzte.


  Mit den Fingern fuhr Kar über den Stab, bis an eine Stelle, wo sich die Rinde vom Holz spaltete, steckte ihren Fingernagel dazwischen und zog ein Stück Rinde ab. Hervor trat das helle, glatte, unberührte Holz. Was ließ die Bäume dieser Welt wachsen? - Aus einer jungen Pflanze wurde ein gewaltiger Baum, der nichts außer den Zorn der Himmelswesen zu fürchten brauchte. Vielleicht, dachte sie, konnte man das Alter eines Baumes an den Blättern, Zweigen und Ästen zählen – ein Blatt für einen Tag, ein Zweig für einen Zeitraum von einem Voll erwachten Kleinen Himmelsfeuer bis zum nächsten, ein Ast für eine ganze Warmzeit. Die Großen Mächte mußten die Bäume lieben - ihre Seele war hell und glatt wie das Holz in ihren Händen. Ihre eigene Seele dagegen, dachte Kar, war voller Kerben und Schnitte, wie der Hakenstock der Fremden. Sie legte eine Hand auf ihren prallen, harten Bauch. Noch war die Seele ihres ungeborenen Kindes ebenso unbefleckt wie der Stock, den sie Stück für Stück entrindete. Jetzt bemerkte sie, daß auch Braunhaut und Werferin interessiert starrten. Sogar Adlerkralle, Braunhauts letzte lebende Frau, und ihre neun Warmzeiten alte Tochter Fiel ins Feuer schenkten ihr uneingeschränkte Aufmerksamkeit. In dem Moment kam die Erinnerung an den Schleichenden Tod: Viele waren gestorben, so wie Fürchtet die Raben, Adlerkralles jüngerer Sohn, Wasserauge, Braunhauts dritte Frau, oder Schneller Läufer ... Einige waren schwer krank gewesen und wieder genesen, so wie Tanzt viel, Adlerkralle, oder sie selbst ... Andere wurden nicht krank ... Aber es gab keinen, der den Schmerz eines großen Verlustes nicht erfahren hätte. - Die Erinnerung an ihre Mutter, an ihren Stamm, an ihren kleinen Sohn ... und an jenen Morgen, als die letzten Menschenkinder der Mutter Wölfin beinahe alle getötet worden waren, verdunkelte Kars Gedanken so sehr, daß ein schwarzer Schatten sich über ihre Seele zu legen schien, als Bilder und Gefühle wieder aufflammten. Kar nahm eine Klinge aus ihrem Gerätebeutel und ritzte damit ins Holz; sie verletzte es absichtlich. Mit dem bloßen Auge konnte sie die Verwundung, den Längsstrich auf ihrem Gehstock nicht erkennen, aber sie konnte ihn mit der Fingerspitze fühlen.


  „So fängt es an!“, dachte sie und ritzte noch einmal durch den Strich im Holz. Dann ein weiteres Mal und wieder – bis sie es schließlich sehen konnte: eine Kerbe im Holz, eine Kerbe in der Seele. - Ein verdächtiges Geräusch ließ Kar aufhorchen. Bärenpranke erhob sich und ergriff eine Lanze. Entlang der Höhlenwand schlich er zu dem mannshohen Wall aus Schnee, der sich am Eingang aufgetürmt hatte und das große Loch, das hereinführte versperrt hielt. Draußen, an der vereisten Schneeschicht, kratzte etwas ... Plötzlich tauchte die Silhouette und die leuchtenden Augen einer Hyäne auf, die über den Wall hineinzugelangen versuchte, abrutschte und wieder aus dem Blickfeld verschwand. So schnell Kar konnte, stand sie auf, um das Feuer mit ihrem Fell vor den hereinwehenden Böen zu schützen. Erneut versuchte die Hyäne über den Wall ins Innere der Höhle einzudringen ... Bärenpranke traf sie, mit der Lanze stochernd, am Kopf; ein grelles Aufjaulen übertönte das stete Heulen des Windes. Bis auf Kar, Maramir und Leinocka, die zurückblieben, um Fiel ins Feuer und die Flammen zu schützen, waren alle aufgesprungen und verteidigten mit vorgehaltenen Lanzen den Eingang. Draußen tobte brausend der Schneesturm. Die Hyänen waren hungrig. - In den letzten Tagen ihres Marsches hatten Kar und ihre Gefährten nichts als eine einsame, verlassene, in weiß gekleidete Landschaft gesehen, ohne Vögel am Himmel und Tiere am Boden. Vögel und Tiere schienen diese Welt verlassen zu haben, und vor der großen Kälte und den Stürmen ins Reich der Unterwelt geflohen zu sein. Kars Bauch war prall und rund, und auch der von Leinocka war mittlerweile um das Doppelte gewachsen. - Den Ahnen sei Dank, daß sie sich noch gut an diesen Ort tief im Hügelland erinnert hatte ... Als sie die Höhle endlich gefunden hatten, kam es zu der ersten Begegnung mit den Mähnenwölfen. Die ersten zeigten sich bereits, als sie sich der Höhle näherten, postierten sich vor dem Eingang und musterten die Gruppe Menschen, die da langsam aber stetig auf sie zukam ...


  Einen Angriff wagten die Mähnenwölfe nicht, denn schon nach den ersten Schritten sanken sie bis zum Rumpf in den Schnee ein. Mit einer List lockten sie das Rudel schließlich aus dem Unterschlupf; dafür gaben sie den letzten Vorrat an Fleisch auf, den Tanzt Viel in einiger Entfernung von der Höhle als Köder abgelegt und dem Rudel ein paar handliche Brocken davon zugeworfen hatte. Zuvor hatten sie sich in zwei Gruppen aufgeteilt: Die Jäger, die so taten als würden sie weiterziehen, an der Höhle vorbei, ein Stück weit den Hang hinauf; und die Frauen und Kinder, die in sicherem Abstand zur Höhle stehengeblieben waren. Es dauerte nicht lange bis die Mähnenwölfe sich hinaus in den tiefen Schnee wagten. Eilig drangen Bärenpranke, Braunhaut, Werferin, Roter Wolf und Feuerhaar in die Höhle ein und töteten ein Weibchen und zwei Jungtiere, die nicht der Verlockung des Fleisches gefolgt waren. Draußen im Tiefschnee vor der Höhle töteten sie außerdem zwei der größten Tiere, vertrieben die anderen und schleppten die Kadaver in die Höhle. - In jene Höhle, der letzten Lagerstätte des Stammes der Mutter Wölfin, an jenen Ort an dem man ihr die Mutter und den Sohn an einem einzigen Morgen genommen hatte. Schmerz und Trauer waren aufs Neue erwacht, als sie die Höhle betraten. Sie hatte gehofft die Geister der Toten hier zu spüren, war darauf vorbereitet, daß die Nähe zu den Ahnen sie bis an den Rand des Erträglichen zwingen würde; sie hatte geglaubt, noch Schädel, Kleidung oder Gegenstände, die einst den Menschen ihres Stammes gehört hatten, zu finden ... Doch nichts von dem war eingetroffen; Kar fand nichts, spürte nichts - als wäre es einfach nur eine Höhle, die ihnen Schutz bot und das Überleben sicherte. Die Geister der Ahnen waren nicht hier, wohnten nicht mehr im dunklen Schoß der Großen Mutter; die Toten hatten diesen Ort längst verlassen und einen Weg ins Tal der Ahnen gefunden, so glaubte Kar.


  Das Kratzen begann wieder. Eifrig kratzten die Mähnenwölfe an der vereisten Schicht des Walles. - Erneut versuchte ein Tier aus dem Rudel den Wall zu überwinden ... und wieder drang ein Jaulen in Kars Ohren. Die Mähnenwölfe verlangten ihr Lager zurück. Ebenso wie Kars Stamm, brauchten sie dringend Unterschlupf. Ununterbrochen setzte sich das Kratzen fort ...


  Helle Pfoten, gefolgt von einer dunklen Schnauze, durchbrachen schließlich den Wall. Als der Kopf und die vorderen Flanken durchstießen, stachen die Jäger zu und trieben ihre Lanzen tief in Brust und Hals des Mähnenwolfes. Gleichzeitig überwand ein weiterer Mähnenwolf den Wall; mit einem Satz riß er Singender Vogel, die ihre Arme schützend vors Gesicht geworfen hatte, zu Boden und befand sich plötzlich inmitten der Jäger ... Ein Biß ins Leere ... Sofort bohrten sich mehrere Lanzen in den mächtigen Hyänenkörper; allen voran stand Bärenpranke, das Auge des Mächtigen Bären verlieh ihm eine fast übermenschliche Entschlossenheit. Der Kampf war schnell entschieden und brach jäh ab, nachdem die Muskeln der Hyäne ein letztes Mal zuckten. Kar bemerkte, daß Singender Vogel in einer Nische der Höhlenwand bleich kauerte und ihr mit angsterfüllten Augen entgegenstarrte. Dann sah sie die Blutlache, in der Singender Vogel saß. Sie preßte ihren linken Arm krampfhaft an ihren Oberkörper. Immer mehr Blut quoll aus ihrem Fellumhang hervor und die Blutlache unter ihrem zitternden Körper vergrößerte sich rasch. Kar eilte zu ihr. Verzweifelt versuchte sie die Wunde an der Innenseite des Oberarms freizulegen. Singender Vogels Blut strömte dabei warm über ihre Hände, und ihre Augen füllten sich mit Tränen, als sich ihre Blicke ein letztes Mal trafen und sich Singender Vogels Kopf langsam zur Brust neigte.


  Es wurde still in der Höhle. Das Rudel schien den Kampf aufgegeben zu haben. Und sogar der Wind schien seinen Atem anzuhalten ...


  


  Noch in dieser Nacht schälte Kar die restliche Rinde von ihrem Stab und begann die ersten Kerben ins Holz zu schnitzen, während Feuerhaar und die anderen trauerten und klagten. Werferin vollzog das Totenritual. - Und noch bevor sie den Leichnam im lehmigen Boden, in einer zuvor dafür ausgehobenen Grube beisetzten, gebar Kar eine Tochter.
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    „Das Land der Ahnen“


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    


    


    11. Kapitel


    


    Die Zeit der eisigen Kälte ging vorüber. Zunehmend wurden die Tage länger und die Luft milder; bis irgendwann, von Tag zu Tag mehr, die Spuren des Winters verschwanden.


    Der Morgennebel hatte sich gelichtet, nur vereinzelt hingen noch dünne Schwaden über der Erde, während der Himmel bereits aufklarte. Außer den sonnenabgewandten Hängen der Hügel und Talsenken war das Land mittlerweile frei von Eis und Schnee. Der aufgeweichte Boden war meist schlammig und morastig, das Gehen strengte an und die Gruppe kam nur mühsam voran. Vor ihnen lagen die weißbedeckten Kuppen und Gipfel des Bergwaldes. Hinter ihnen lag das Hügelland und jene Höhle, in der sie so viele Tage und Nächte zugebracht hatten. Dort überstanden sie die größte Kälte und die rauhen Winterstürme; im Leib von Mutter Erde war Singender Vogel gestorben, gebar Leinocka unter großen Schmerzen einen Sohn, und Kar ihre Tochter - fast ebenso leise und schnell, wie eine Wölfin ihre Jungen zur Welt bringt. Tod und Leben hatten im Schoß der Großen Mutter, im Schein des Feuers, die selbe Luft geatmet. - Nun atmete der Stamm bald die Luft eines Landes, das nur Maramir, Kar und Leinocka aus längst vergangenen Tagen kannten. Der kleine, ziehende Stamm war kurz davor, das Tal der Zweischwänze zu verlassen und in das Bergland einzutauchen.


    „Seht!“, rief Feuerhaar, der allen vorausging. „Eine Grube!“


    Die anderen kamen herbeigelaufen und betrachteten das Loch im Boden. Werferin stocherte mit ihrer Lanze im Schnee, der sich in der Vertiefung gehalten hatte.


    „Vielleicht wohnt ein böser Geist in diesem Loch!“ ,mahnte Tanzt Viel.


    „Tanzt Viel hat recht! Es ist ein fremdes Land. Vielleicht wohnen böse Geister hier in solchen Löchern!“, gab Adlerkralle ängstlich zu bedenken.


    „Es ist eine Grube“, entgegnete Bärenpranke ruhig und reichte Werferin seine Hand, die gerade dazu ansetzte hineinzusteigen. Als sie unten war, begann sie zu graben. Zuerst legte sie die Schädeldecke und dann das Schultergerippe eines Mammuts frei.


    „Der tote Zweischwanz liegt schon länger als eine Kaltzeit hier“, stellte sie fest und Bärenpranke wies sie an, dennoch tiefer zu graben. Nun stiegen auch Braunhaut und die Zwillinge in die Grube und begannen im Schnee zu scharren.


    „Da!“, stieß Feuerhaar hervor. „Ein toter Mähnenwolf.“


    „Hier auch!“, rief Braunhaut. „Fell und Knochen von einer Hyäne.“


    Bärenpranke dachte nach. - Es war ein großes, tiefes Loch. So groß, daß der Zweischwanz sicher noch viel Platz gehabt hatte, um sich zu wehren. Er selbst hätte die Fallgrube enger und nicht so tief gemacht. Diese Jäger konnten nicht sehr erfahren sein!


    Er sah, wie Roter Wolf einen kleinen Gegenstand mit den Fingern abrieb, um ihn anschließend genauestens zu betrachten. Dann reichte er seinen Fund hoch und gab ihn an Bärenpranke weiter. „Sie machen scharfe Klingen“, fügte er hinzu.


    Bärenpranke hielt das fein gearbeitete Werkzeug, das Roter Wolf gefunden hatte, in seinen Händen und betrachtete es.


    „Seht her!“, forderte Feuerhaar und legte mit seinen Händen einen zugespitzten Pflock frei, der dicker als sein Arm war.


    „Hier sind noch mehr! Sie stecken im Boden“, rief Werferin staunend. „Der Zweischwanz ist in die Falle gegangen und in die dicken Lanzen gestürzt!“, stellte sie voller Bewunderung fest.


    „Die Jäger brauchten nur zu warten - und konnten sich kampflos alles nehmen“, sagte Roter Wolf nachdenklich. „Die fremden Jäger sind schlau“, schloß er mit ernster Miene.


    Bärenprankes Blick verdunkelte sich und er fragte sich, wer diese Menschen wohl waren ...


    -


    


    Nach zwei Tagen anstrengender Wanderschaft durch Täler und Schluchten schlug Kar einen steilen Pfad ins Gebirge ein. Es lag lange zurück, aber sie und auch Maramir erinnerten sich dunkel an diesen Weg. Viele Male waren Kar und Maramir mit ihrem Stamm bei Beginn der Kaltzeit durch den Bergwald gezogen, hinunter zu den großen Herden in die Ebene – und zum Ende der Kaltzeit wieder hinauf, in das Heimatland der Ahnen. Immer klarer wurden die Erinnerungen, so daß die Zweifel allmählich erloschen, die Kar auf ihrem bisherigen Weg durch den Bergwald geplagt hatten; kaum ein Tag war seither vergangen, an dem sie nicht die Ahnen angerufen und um Beistand dafür gebeten hatte, sie auf den richtigen Pfad zu führen.


    Die schroffen Berghänge wurden kahler und felsiger, je höher sie stiegen. Der Schein des Großen Himmelsfeuers wärmte ihre Glieder und ein sanfter Wind kühlte ihre schweißbenetzten Gesichter. Kar erinnerte sich gut an den süßlich, würzigen Geruch, den der Wind über die Baumkronen hinweg in ihre Nasen trug. Je weiter sie den Bergpfad hinaufgelangten, desto mehr Erinnerungen erwachten. Bilder aus Kindertagen flammten in ihren Gedanken auf. Es waren nicht die einprägsamen Einblicke in Täler oder Schluchten, die ihr bekannt vorkamen, sondern vielmehr waren es die kleinen, eher unscheinbaren Dinge, Steinformationen, felsige Hänge oder alte Bäume mit knorrigen Ästen, an denen sie vorbeikamen. Ein wirres Geflecht aus Gefühlen und manchmal starren Bildern streifte sie wie ein Windhauch, und ließ sie längst vergangene Freude, Traurigkeit und Ängste aufs Neue empfinden. Die Erinnerungen versetzten ihr schmerzhafte Hiebe. Manche blieben verschwommen; Momente von plötzlicher Klarheit gingen so schnell, wie sie gekommen waren. - Kar gab ihrer Tochter nun einen Namen: Rennjawe – Traumwind.


    


    Während der Abenddämmerung wurde es merklich kühler, die Luft war feucht und schwer. Sie saßen alle zusammen zwischen zwei Feuern, vor einem ausgehöhlten rötlichen Fels, der ihnen ein schützendes Dach bot. Ihr Lagerplatz lag oberhalb eines steilen Hanges und war nur von zwei schmalen seitlichen Pfaden zugänglich. Geröll bedeckte den Abhang. Kar und Maramir kannten diesen Platz, der ihrem Stamm bereits früher, wenn sie ins Land der Winterlager gezogen waren, und sie einen mühsamen tagelangen Marsch durch das unwegsame Gelände des Bergwaldes hinter sich gebracht hatten, für einige Tage Schutz geboten hatte.


    Sie schmatzten und schlürften laut. Das Sammeln von Insekten und pflanzlicher Kost hatte sich gelohnt. Mit einer schmackhaften Suppe füllten sie ihre Bäuche. Kar biß auf eine der wohlschmeckenden, reifen, kleinen Blüten, die den Boden einer Lichtung bedeckt hatten, auf die sie unterwegs gestoßen waren und sah, wie Maramir dem schlafenden Säugling im Tragesack auf Leinockas Bauch sanft die Wange streichelte. Der Wald, dessen war sich Kar sicher, würde ihnen genug zu essen geben, denn die Welt erwachte zu neuem Leben; die Zeit der Kälte war vorüber. Kar fühlte die Anwesenheit der Ahnen in jedem Baum, in jedem Stein. Die Ahnen hatten sie zurückgeführt und stets beschützt. - Zusammen, dachte sie, sind Wolf und Bär unbesiegbar. Der Bär war frei und hatte sich dazu entschieden, mit den Wölfen zu leben. Gemeinsam würden sie das Erbe der Ahnen weitertragen und hüten.


    Sie sah hinüber zu Bärenpranke. Argwöhnisch spähte er über seine Schultern. Sie glaubte zu ahnen, was in ihm vorging. Für ihn war es ein fremdes Land, mit fremdartigen Geräuschen und Gerüchen. Unweigerlich mußte ihm klar geworden sein, als sie die Ebene verlassen, die ersten Hügel überwunden hatten und tiefer ins Herz des Waldes vorgedrungen waren, daß an diesem Ort andere, fremde Mächte herrschen. Noch trauerten die Kinder des Mächtigen Bären, doch wenn erst einmal so viel Zeit vergangen war, daß die frischen Erinnerungen sich nur noch um die Gegebenheiten drehten, die sie im Bergwald durchlebten, würde die Wehmut vergehen. Deshalb hatte Kar es auch mit Freude gesehen, daß Werferin und Braunhaut den Tanz der Geschlechter miteinander tanzten. Zu vergessen fiel ihnen dadurch leichter.


    Kars Blick schwenkte zu Adlerkralle, deren Stirn, Augenlid und Wange eine dicke Narbe schmückte. Das hängende, steife Lid, das stets das halbe blinde Auge verdeckte, entstellte sie nicht; denn wer erst einmal die Geschichte dieser Verwundung kannte, empfand große Achtung vor ihr. Ein Adler, so stark, daß er ein vier Warmzeiten altes Kind packen und in die Luft heben konnte, riß ihr mit einer Kralle die Gesichtshaut auf. - Als kleines Mädchen flog sie in den Fängen des Adlers, bis er sie nach einer kurzen Strecke, knapp über dem Boden, wieder fallen ließ; wahrscheinlich, weil sie zu schwer wog und unentwegt gezappelt hatte. Dennoch umgab jene verheißungsvolle Begegnung mit dem mächtigsten Jäger der Lüfte, wie ein unsichtbarer Schatten Adlerkralle, was immer sie tat. Einige glaubten sogar, daß sie mit dem deformierten Auge Dinge sehen konnte, die ein anderes Auge nicht wahrnahm; Dinge, die keinen Namen trugen und deswegen nicht ausgesprochen werden konnten. Sie allein hatte durch den Adler erfahren, wie es war zu fliegen. - So hatten es sich die Spitzgesichter untereinander erzählt.


    Weder Adlerkralle noch Tanzt Viel würden es wagen, sich Kars Entscheidungen zu widersetzen. Sie schienen dazu bereit, sich zu fügen und würden sich auch weiterhin bemühen, den Stamm zusammenzuhalten. - Kar spürte die räkelnde Bewegung ihres Kindes auf dem Bauch und sah nach ihrer Tochter, die alle Mühe hatte, nach dem Schlaf ihre Augen zu öffnen. Noch bevor das kleine Wesen lauthals zu schreien beginnen konnte, entblößte Kar ihren Busen und führte den winzigen Mund des Säuglings an die Brustwarze. Zufrieden fing ihr Kind an zu saugen. Kurz darauf erhob Kar mit ernster Miene den Kopf, und ihr Blick traf Bärenprankes.


    „Die Ahnen haben zu mir gesprochen“, sagte sie. „Morgen werden wir weiterziehen!“


    Bärenpranke war nun der Älteste des Stammes. Sein Nicken genügte; damit war es beschlossen. Kar senkte ihren Kopf wieder. Jeder akzeptierte wortlos ihre Entscheidung. Ein weiteres Mal schöpfte Kar daraus die Gewißheit, noch immer das mächtigste Mitglied des Stammes zu sein. Sie führte Bären und Wölfe gemeinsam an, und jeder respektierte sie als Oberhaupt.


    


    Am folgenden Tag drangen sie tiefer in das Land ihrer Ahnen vor. - Nach drei Tagen Klettermarsch, ungefähr zu der Zeit, als das Große Himmelsfeuer am höchsten stand, kamen sie an eine Stelle, wo zwischen den Bäumen große, abgerundete Felsen aus dem Boden ragten. Als Kar den einzelstehenden, markanten Felsblock wiedererkannte, der wie ein Finger zum Reich der mächtigen Himmelswesen zeigte, wußte sie, daß sie eines der Sommerlager gefunden hatte, in dem sie und Maramir viele Tage und Nächte in der Gemeinschaft ihres Stammes verbracht hatten. Auch Maramir schien sich zu erinnern. Sie rannte zu dem Fels, kletterte ein Stück hinauf, griff in einen Spalt – und als sie ihre Arme wieder herausnahm, hielt sie behutsam einen Schädel in ihren Händen. Der Anblick schnürte Kar für einen Moment die Kehle zu. Maramir holte einen zweiten Schädel aus dem Spalt. Sie waren immer noch da, in dem alten Versteck. - Die Schädel der Wolfsgeschwister. Kar fühlte die Anwesenheit der Ahnen so stark wie selten zuvor. Es war, als würde sie mit dem sanften Wind, der ihr übers Gesicht strich, von ihnen berührt werden. Wie in einem Traum lief sie zwischen den Felsen umher, streifte mit ihren Fingern dabei das Gestein und spürte, wie der Schmerz, den sie längst überwunden geglaubt hatte, zurückkehrte. Ihre Füße trugen sie noch an jene Stelle, wo die Felsen endeten und sich ein Abgrund auftat. Sie sah einen Moment in die Ferne und fiel weinend auf die Knie. Unaufhaltsam brachen der Schmerz und die Tränen mit solcher Macht aus ihr heraus, daß sie sich erst nach einer Weile schluchzend in einer Nische zwischen den Felsen wiederfand. - Als sie sich schließlich die Tränen aus dem Gesicht wischte, wußte Kar, wie sie Leinockas Sohn nennen würde: Tedannalei – Welpe, Kleiner Wolf. So hatte Kar einst ihren längst toten und einzigen Sohn genannt. Und nun war er durch Leinocka wiedergeboren worden. Sie klemmte ihren Stock zwischen die Felsen und erwartete die anderen, die von Maramir geführt jeden Augenblick den Weg zu ihr finden würden ...


    Wie damals lagerten sie im Schutz der Steine. Braunhaut saß auf einem der größten Felsen und hielt Wache. Aufmerksam lauschten die anderen Kars und Maramirs Geschichten. Und während sie erzählten, schwelgten sie bald in Erinnerungen; es gab beiderseits viele Berührungen, die Zuneigung erkennen ließen. Jeder spürte, wie sich das Band, das sie alle umschloss, enger zog. - Schließlich erzählten sie von den Wolfsgeschwistern, die als Geistwesen durch den Bergwald streiften. Es war eine alte Geschichte, die oft erzählt worden war: Ein Wolf und seine Schwester lebten in einem Rudel. Selten sah man einen von beiden alleine; und auch in der Gemeinschaft ihres Stammes suchten sie stets die Nähe des Anderen. Sie tanzten miteinander den Tanz der Geschlechter und zogen gemeinsam die Jungen der Wölfin auf. - Als der Wolf aber alt wurde und Schwäche zeigte, griffen ihn die jungen, starken Wölfe an. Der alte Wolf wurde in diesem Kampf so schwer verletzt, daß er das Rudel verließ und sich zurückzog, um zu sterben.


    Kar unterbrach und lauschte den verdächtigen Geräuschen der jungen Nacht – bevor sie mit der Geschichte fortfuhr: „Die Wölfin aber legte sich zu keinem der anderen Wölfe. Sie verließ ihren Stamm und zog ihre Jungen alleine auf. - Aber eine Mähnenkatze fand ihren Unterschlupf und tötete die Jungen. Sie selbst hatte versucht, ihre Jungen zu beschützen und wurde von der Mähnenkatze so schwer verwundet, daß sie sich nur noch mit letzter Kraft an den Platz schleppen konnte, an dem auch der alte Wolf gestorben war.“


    Kar schwieg mit einem Mal andächtig und deutete dann mit dem Finger in die Dunkelheit. „Genau dort, am Fuß des Felsens, wo bis heute ihre Schädel wohnen“, flüsterte sie.


    Die Augen der Meisten waren auffallend groß geworden, und jeder lauschte jetzt ebenfalls den Geräuschen der jungen Nacht.


    Maramir klemmte daraufhin geübt zwei Speere in die alten, wie dafür geschaffenen Felsspalten nahe beim Feuer, verschwand in der Dunkelheit – und kehrte mit den beiden Wolfsschädeln zurück, die sie auf die Speere steckte. Dann ging sie zwei Schritte zurück und bestrich ihr Gesicht mit Ruß. Sie schloß die Augen, legte ihren Kopf in den Nacken und begann zu schwanken und zu summen. Ihr Körper bewegte sich im Klang der Melodie, begleitet vom steten Knacken des brennenden Holzes. Jetzt erhob sich auch Kar und stimmte in das Summen ein. Sie tanzten! Tanzten gemeinsam den alten Tanz ihrer Ahnen.


    -


    


    Während das Große Himmelsfeuer über die Baumwipfel stieg und allmählich die weite Ebene des Flußtales mit Licht füllte, saßen Roter Wolf und Feuerhaar ganz in der Nähe des Lagers auf einem Felsen, der ein Stück weit über einen steilen, tiefen Abgrund hinausragte. Diese Stelle markierte abrupt eine atemberaubende Grenze zum weit unten liegenden Flachland, das offen vor ihnen lag und sich fast bis ans Ende des Horizontes erstreckte, bis hin zu schattenhaften Umrissen von Bergen, die jenseits des großen Stromes lagen.


    Sie saßen neben Kars langem, hölzernem Stab, den sie in einen Felsspalt geklemmt und mit Steinen verkeilt hatte. Ins Holz waren der schemenhafte Kopf eines Wolfes und der eines Bären geschnitzt. Darunter befanden sich ebenfalls Zeichen: Kerben, die Kar bei jedem Voll erwachten Kleinen Himmelsfeuer längs in das Holz hinzufügte. Zu Beginn der nächsten Schlafzeit des Großen Himmelsfeuers, so hatte sie ihnen erklärt, wolle sie eine weitere Kerbe quer unter und zum Ende der Schlafzeit des Großen Himmelsfeuers quer über den dazugehörigen jeweiligen Längsritz setzen. Zu den großen Festen aber wolle sie jene Längskerbe des Voll erwachten Kleinen Himmelsfeuers mit einer zusätzlichen Querkerbe kreuzen. Kar nannte ihn den sprechenden Stab. Feuerhaar und Roter Wolf zählten drei Kerben, und über der letzten lag sogar ein Querstrich.


    Die Nächte in der Höhle der Hyänen waren lang gewesen. Schneestürme und die eisige Kälte hatten sie gezwungen, im Schutz der Höhle und des Feuers zu bleiben. So hatten sie dabei zusehen können, wie der sprechende Stab entstand. Kars Interesse an den Dingen, die man den fremden Riesen abgenommen hatte, war weder Feuerhaar noch Roter Wolf entgangen. Besonders der Hakenstock hatte Kars Neugier geweckt; oftmals hatte sie ihn lange betrachtet. Nach dem Tod von Singender Vogel band sie außerdem Vogelfedern, kleine Steine und Schneckenschalen oder verschiedene kleine Knochen, an den sprechenden Stab.


    Der Wind bewegte die an dünnen Lederstreifen herabhängenden Gegenstände, so daß ein stetes, geisterhaftes, leises Klackern und ein sanftes Rauschen von dem Stab ausgingen. Schweigend saßen sie nebeneinander und sahen hinaus in die weite Ebene des großen Stroms, die sich vom Fuß des Bergwaldes bis zu dem fremden Gebirge am Horizont erstreckte. Die Ruhe, die sie umgab, sprach mit solch einer Deutlichkeit, daß Worte nur störend gewirkt hätten. Roter Wolf fuhr sich mit der Hand über den Oberarm und fühlte mit den Fingern das kaum noch erkennbare Brandmahl. Ein starkes Gefühl von Stolz erfaßte ihn. Er spürte die Nähe seiner Ahnen und die verborgene Anwesenheit von Wolfsmensch und der Mutter Wölfin. Fortan brauchte er den Tod nicht mehr fürchten, denn es gab keinen Ort, an dem er lieber sterben wollte. Feuerhaar faßte sich ebenfalls an den Oberarm, fuhr sich über Schulter und Brust, bis seine Finger den kleinen ledernen Beutel befühlten, den er schließlich öffnete, um den Frauenkopf hervorzuholen. - Mit einem Mal fegte eine Bö ihre Gedanken weg, eine Wolke verdunkelte die Sonne. Die Blicke der Zwillinge hafteten auf der elfenbeinernen Büste, und eine seltsame bedrohliche Wirkung ging von ihr aus, so, als spräche sie zu ihnen. Einen Augenblick lang herrschte beängstigende Stille, sogar die mächtigen Himmelswesen hielten ihren Atem an ...


    


    An diesem Tag erreichten sie einen kreisförmigen, dunklen See. Dieser Ort lag auf einem der höchsten Gipfel und galt den Stämmen des Bergwaldes stets als heilig, denn hier trafen die Großen Mächte aufeinander. Kar berichtete, wie ihre Vorfahren hier einst Haarschwänze und Vielhörner gejagt, und mit Gruppen rivalisierender Jäger hier oben erbittert um Beute gekämpft hatten. In der kurzen, schneefreien Zeit war der See spärlich umringt von krüppeligen Kiefern und niederen Sträuchern, die verankert in den Spalten der Felsen wuchsen. Das Seeufer säumte dann ein flächiger Bewuchs von Gräsern und vereinzelten gelb, weiß und lila blühenden Kräutern. In dieser Zeit ähnelte die Gipfellandschaft dem Land der großen Bären. An all das erinnerte sich Kar noch. Doch jetzt lag Schnee, obwohl das Große Himmelsfeuer längst erwacht und sein Schein hell und warm war. Das reflektierende Sonnenlicht blendete. Nun, da sie den Bergsee erreicht hatten, war das Tal der Ahnen nicht mehr weit. Kar führte sie rasch weiter, wieder hinunter in schneefreies Gebiet.


    Bärenpranke und die anderen Spitzgesichter folgten irgendwann nur noch widerwillig. Es war an der Zeit, einen geeigneten Lagerplatz zu suchen. Sie wußten, es würde bald dämmern.


    „Nur ein Vogel! Leinocka, warum fürchtest du dich? Du bist ebenso wie ich und Kar im Bergwald aufgewachsen. Spürst du nicht die Nähe der Ahnen? Sie beobachten und beschützen uns. Sie führen uns. Bald werden wir an den Orten tanzen, wo der Stamm der Mutter Wölfin Kinder schon immer lebte. Wir werden die alten Geschichten erzählen und die heiligen Plätze ehren.“


    Für einen Moment unterließ es Leinocka, fortwährend argwöhnisch über ihre Schultern zu spähen und schenkte Maramir ihre Aufmerksamkeit. Mit Körpersprache und einem geübten Ausdruck ihres Gesichtes antwortete Leinocka. Worauf Maramir sich umsah und horchte. Dann legte sie die Hand auf Leinockas Schulter und sagte: „Den Kindern des Mächtigen Bären ist der Wald fremd. Ihre Augen und Ohren müssen sich erst daran gewöhnen!“ Maramir sah sich noch einmal aufmerksam um. „Mag sein, daß es die Ahnen sind. In Wolfsgestalt beobachten sie uns, aber sie zeigen sich uns nicht. Das Tal der Ahnen ist nah!“


    Kars Schritte wurden schneller. Allen voran suchte sie einen Weg durch das Unterholz. Ein Rauschen war zu hören. Die Aufregung der Zwillinge wuchs, während sie sich an Kars Fersen hefteten. Die verdächtigen Geräusche im Dickicht vor und neben ihnen bemerkten sie zunächst nicht - doch dann blieben sie plötzlich stehen und horchten auf. Auch Kar hielt mit einem Mal inne und lauschte.


    „Die Ahnen empfangen uns!“, sagte sie mit zitternder Stimme, als längere Zeit nichts außer dem Rauschen zu hören war. „Sie sind hier, in der Gestalt des Wolfes.“


    Vorsichtig ging Kar weiter. Alle folgten ihr leise und umsichtig, bis das Rauschen unvermittelt deutlich lauter wurde und sie an einem Abgrund standen. Gegenüber lagen steile, gelb schimmernde Felshänge. Aus der Tiefe stiegen winzige Wassertropfen empor und benetzten ihre Wangen. Durch Bäume hindurch konnten sie erkennen, wie Wassermassen einen Abgrund hinabstürzten. Vor ihnen lag jene Schlucht, die von den Kindern der Mutter Wölfin seit jeher das Tal der Ahnen genannt wurde; jener Ort, an den alle Seelen der Mutter Wölfin Kinder nach dem Tod hingingen, um dort weiterzuleben und in Wolfsgestalt in diese Welt zurückkehren zu können. Hier endete ihr menschliches Leben, wenn sie diese Welt verließen.


    „Ihr Ahnen, ich bin Kar. Die Tochter von Mutter Weißhaar. - Seelen der Wölfe, wir sind zurück! Die alten Lieder werden erklingen. Euer Geist soll helfen die Trommeln zu schlagen und uns im Tanz führen! Gebt dem Stamm Kraft und wacht über jeden von uns! - Ihr Ahnen, bei uns sind die Kinder des Mächtigen Bären ...“


    Während Kar mit lauter Stimme ihre direkten Ahnen namentlich anrief, trat Roter Wolf vor. In ein Stück Hyänenfell gehüllt, hielt er den mit angetrockneter Haut umhüllten Schädel von Singender Vogel, so daß Feuerhaar ihn respektvoll entblößen konnte. In dem Augenblick unterbrach Adlerkralles Schrei den Ritus. Flüchtig erkannten sie einen Schatten, der durch das Unterholz huschte. Als Feuerhaar sah, daß Bärenpranke dem Schatten nachjagte, rannte er blindlings hinterher ...


    Roter Wolf und die anderen hingegen sahen etwas im nahen Dickicht ... Die Gefahr kam von vorn und von den Seiten. - Und im Rücken fühlten sie den kalten Atem des feuchten Schlundes ...


    Feuerhaar gelang es kaum Bärenpranke zu folgen, Äste und Zweige schlugen ihm fortwährend ins Gesicht, während er durch das Unterholz hastete; er konnte kaum etwas sehen. Plötzlich packte ihn etwas am Fuß und riß ihn schlagartig herum, so daß er schließlich kopfüber unter einem Ast hing, gehalten von einem Strick, der sich eng um seinen Knöchel schnürte. Jeder Versuch sich davon zu befreien zog die Schlinge nur noch enger. Er hörte die aufgeregten Stimmen der anderen. Ganz in seiner Nähe brach das wilde Kampfgebrüll Bärenprankes los. Ein hochgewachsener, rot und schwarz bemalter Mann tauchte auf. Seine langen Arme, die riesenhafte Statur und die hohe Stirn ließen vermuten, welchem Volk der Fremde angehörte. Das Weiße in seinen geweiteten Augen stach aus dem dunkel bemalten Gesicht hervor. Seine Haare waren zurückgestrichen und verklebt, gebunden zu einem Zopf. Verbissen versuchte Feuerhaar, die Schlinge an seinem Fuß zu lösen, - bis er im Augenwinkel eine knöcherne Keule sah ... Noch bevor er den dumpfen Schlag am Hinterkopf spürte, galt sein letzter suchender Blick Bärenpranke, dessen wütender Schrei vergangen war. Dann wurde es dunkel und still in seinem Kopf ...


    


    

  


  
    


    


    12. Kapitel


    


    Roter Wolfs Herz pochte heftig, kalter Schweiß benetzte seine Haut. Er fror, obwohl Tanzt Viel ihn in ihre Arme geschlossen hatte und mit dem Fell, das ihren Körper umhüllte, bedeckte. Es war feucht und kalt hier unten in der Schlucht. Allmählich spürte Roter Wolf, wie sehr er zitterte, und sein Blick fiel auf Kar, die verzweifelt versuchte, ihre kleine Tochter zu beruhigen. Er konnte den steilen, felsigen Pfad hinaufsehen, der ihnen das Leben gerettet hatte. Das Wehklagen und ängstliche Jammern der Frauen, das laute Rauschen des Wassers, waren wie die Geräusche eines Traumes, der unaufhaltsam zwischen seine Gedanken drängte.


    Wie aus dem Nichts waren die rot und schwarz bemalten Riesen erschienen. Bilder flackerten in seinen Gedanken auf: Kar und Leinocka waren hinter dem Rand des Abgrundes verschwunden; Maramir rief seinen Namen, ehe auch sie hinter dem Abgrund verschwand, während er, Werferin und Braunhaut eine schützende Front bildeten. Geisterhaft kamen die Fremden mit erhobenen Speeren näher. In rasender Kampfeswut stürzte sich Braunhaut ihnen blindlings entgegen. Werferin zögerte ... Es war ihr Zögern gewesen, ihr Zögern und die Gewißheit, in einem aussichtslosen Kampf zu sterben, was Roter Wolf davon abgehalten hatte, die Riesen anzugreifen. Es waren zu viele gewesen; unübersehbar erfahrene Kämpfer, deren Speere sie nicht verfehlt hätten. Blitzschnell hatte er Werferin gepackt und den Abgrund hinabgedrängt. Hastig war er ihr gefolgt, während Braunhaut sich ein letztes Mal kämpfend aufbäumte ...


    Jetzt noch hallten Braunhauts verzweifeltes Kampfgebrüll und sein Schrei, als er an ihnen vorbei in die Tiefe stürzte, in seinen Gedanken wider.


    Mit zerschmetterten Gliedern lag Braunhaut nun tot in den Armen seiner wehklagenden Frau; auch Werferin vergoß bittere Tränen um ihn, und Roter Wolf fragte sich gramerfüllt, warum die Ahnen sie nicht beschützt hatten. - Die Jäger waren ihnen auf dem Pfad hinab in die Schlucht nicht gefolgt. Hatten die Ahnen die Fremden daran gehindert? Fürchteten die Riesen also ihre Macht, welche hier unten am stärksten sein mußte? Oder war es den Männern einfach nur zu gefährlich gewesen, hinabzusteigen, weil sich der Pfad in der Tiefe zu verlieren schien? Roter Wolf starrte grübelnd auf den sandigen Kies vor seinen Füßen. Er wußte von Kar, daß es keinen anderen Weg in diesen Abschnitt der Schlucht gab. Von der übrigen Welt durch steile, felsige Wände getrennt, waren sie zwischen den tosenden Wassern eines oberen und eines stromabwärts liegenden unteren Wasserfalls gefangen.


    Sein Blick suchte den Rand der Schlucht ab. Irgendwo dort oben lauerten die fremden Riesen – und irgendwo da oben befand sich auch sein Bruder. Mit jeder Faser seines Körpers spürte er, daß Feuerhaar lebte ...


    


    Ein brennender Schmerz an Fuß- und Handgelenken war das Erste, was Feuerhaar im Dämmerzustand wahrnahm, als er aus der Besinnungslosigkeit erwachte. Dann schlug er die Augen auf, hob seinen Kopf an und blickte in die bemalten Gesichter der Fremden. Man hatte ihm Hände und Füße über eine Stange gebunden, um ihn hängend, wie ein erlegtes Tier, zu tragen. Ihre krächzende Sprache klang eigenartig und wirkte ebenso furchteinflößend wie ihr Aussehen. Sein Kopf brummte und ein tauber Schmerz verursachte ihm Übelkeit. Er schaute an seinen wunden Handgelenken vorbei in den dunkelblauen Himmel, wo bereits die ersten Sterne leuchteten. Ihn quälte die Frage, was aus den anderen geworden war. Etwas berührte seine Schulter. Neben ihm baumelte, mit offenen, toten Augen, Bärenprankes abgetrennter Kopf. Dann sah er in das höhnisch grinsende Gesicht des Mannes, der Bärenprankes Haupt am Schopf trug und ihm den Schädel nun ins Gesicht schwenkte. Feuerhaar versuchte, den vertrauten Geruch Bärenprankes einzufangen ... aber da war nur der Geruch von geronnenem Blut und Tod. Er hoffte auf einen Laut aus Bärenprankes offenem Mund; sein mächtiger Geist wohnte noch immer in dem Schädel. Feuerhaar lauschte ... aber er konnte nichts hören. Tränen stiegen in ihm auf. Er erblickte das Auge des Mächtigen Bären; der Fremde wagte, es um den Hals zu tragen. In aufloderndem Zorn riß Feuerhaar den Kopf hoch und spuckte dem hochgewachsenen Rotgesicht verächtlich in seine höhnisch grinsende Miene. Schlagartig veränderte sich der Ausdruck des Hünen. Augenblicklich holte der Riese aus und schlug mit Bärenprankes Schädel zu. Feuerhaar spürte, wie ihm das eigene, warme Blut übers Gesicht lief und sein linkes Auge allmählich zuschwoll. Er zweifelte nicht im geringsten daran, daß ein qualvoller Tod auf ihn wartete; Schmerz und Schmach würde er durchleiden müssen, bevor seine Seele den Körper letztendlich verlassen würde. Dennoch wünschte er sich in diesem Augenblick nichts sehnlicher, als das Rotgesicht vorher zu töten ...


    


    Der Tag erlosch, und je näher die Nacht rückte, desto bewußter wurde Roter Wolf, daß sie an diesem Ort nicht bleiben durften. Aneinandergeschmiegt hockten sie auf einer Sandbank, nahe des Wasserfalls. Die feuchte Kälte kroch durch das dickste Fell. Er spürte den kalten Atem des nahenden Todes, sah in die hoffnungslosen Gesichter der Frauen und schließlich erwachte in ihm der Drang zu handeln. Er sprang auf und ergriff die einzige Lanze, die ihnen noch geblieben war.


    „Wir werden den Weg des Wassers gehen!“, rief er ihnen zu, trat entschlossen ins hüfthohe Naß und folgte der Strömung, bis es nicht mehr weiterging. Im Dämmerlicht des vergehenden Tages sah er, soweit er sich vortasten konnte, dem fallenden Wasser nach. - Bis zu einer kurzen Felsnase, auf die das Wasser prasselte, schaffte er es hinunterzuschauen; der Rest des Abgrundes blieb ihm verborgen. Ein Sprung ins Ungewisse versprach gebrochene Knochen, aber keinen Weg hinaus. Vorsichtig wagte er einen Versuch hinabzuklettern - die Felsen waren glatt und ohne Halt; die Kraft des Wassers würde ihn mitreißen. Unbeirrt stapfte er ans steile Ufer und kletterte an jungen, schlanken Bäumen, die in den Felsnischen wuchsen, den Hang entlang. Ruckartig brach eine der Baumwurzeln aus dem Gesteinsspalt, in den sie verwachsen war und er verlor den Halt unter seinen Füßen. Hastig griff er nach den Ästen des umstürzenden Baumes und bekam einen armdicken Ast zu fassen. Ehe er sich versah, baumelte er über dem tosenden Wasserfall. Die Baumkrone ragte darüber hinaus, während ein Teil der Wurzeln noch immer im Fels verankert war. Einige Male mußte er nachgreifen, während der Baum sich immer tiefer neigte. Als er hinabblickte, sah er, daß unter ihm ein Becken den Sturzbach auffing und die Strömung zähmte. Schnell entschlossen hielt er den Atem an, ließ sich fallen und tauchte platschend ins eiskalte Wasser ein. Händeringend und zappelnd bemühte er sich darum, nicht unterzugehen, und als er schließlich nach Luft schnappend seinen Kopf aus dem Wasser reckte, berührten seine Füße den Grund; überrascht bemerkte er, daß der Wasserstand ihm lediglich bis zum Hals reichte. Er sah den Wasserfall hinauf, und nach einigem Abwägen rief er den anderen zu, daß sie ihm folgen sollten.


    Werferin war die erste, die ihm zögerlich folgte. Auf dem Stamm des umgestürzten Baumes robbte sie bis zu den ersten starken Ästen, hangelte sich daran hinaus und ließ sich über dem Becken fallen ... Die anderen schnürten alles, was sie noch besaßen, zu Bündeln und warfen sie Roter Wolf zu, der diese gemeinsam mit Werferin zwischen Äste und Zweige am Ufer klemmte. Danach folgte Tanzt Viel. Kar, Leinocka und Maramir wickelten Rennjawe und Tedannalei behutsam in Fellüberwürfe, die Maramir ihren Müttern fest auf den Rücken band, damit sie den anderen folgen konnten.


    


    Der Ruf der Wölfe, den er in der Dämmerung vernommen hatte, schenkte Feuerhaar neuen Mut. Kaum einen Schritt von ihm entfernt prasselte ein Feuer. Sein Gesicht fühlte sich vor Hitze schon ganz taub an und die Augen brannten ihm - trotzdem blieb er mit gefesselten Händen und Füßen, dort, wo man ihn zu Boden gestoßen hatte, liegen. Unablässig blickte er auf das verhaßte Rotgesicht ... Der Hüne fühlte sich von Feuerhaars Starren zweifellos provoziert, denn er stand auf, trat auf Feuerhaar zu, drückte ihm eine Ferse auf den Kopf und preßte sein Gesicht in die feuchte Erde. In dem Moment, als das Rotgesicht den Druck lockerte, um nachzusetzen, wälzte sich Feuerhaar von ihm weg, raffte sich auf die Knie und begegnete dem Blick des Riesen voller Wut. Das Rotgesicht grinste verächtlich und raunte einem seiner Gefährten etwas zu. Dann stieß er Feuerhaar mit dem Fuß zu Boden, warf sich auf ihn und drückte sein Gesicht erneut in den Dreck. Feuerhaar spürte plötzlich einen so stechenden Schmerz am Ohr, daß er laut aufschrie. Jetzt sah er im Augenwinkel das blutige Messer und merkte, wie ihm warmes Blut übers Gesicht lief. Der Riese stand auf, sah verächtlich auf ihn hinab, zeigte ihm das abgeschnittene halbe Ohr, steckte es sich in den Mund und kaute. Beherrscht von unbändigem Haß schnellte Feuerhaar mit dem Kopf vor und verbiss sich in die Wade des Hünen. Der brüllte schmerzgetrieben, riß sein Bein weg und wollte sich gerade mit dem Messer auf ihn stürzen, als ein anderer in harschem Ton seine Stimme erhob. Seine Worte entflammten bei den Männern Begeisterung. Feuerhaar befürchtete, daß man ihn nun qualvoll töten würde. Die fremden Jäger legten Holz nach, bildeten einen Kreis um das Feuer und begannen im Rhythmus ihrer stampfenden Füße Speere und Lanzen aneinanderzuschlagen. Außer den züngelnden Flammen befanden sich nur er und das Rotgesicht innerhalb des Kreises. Ein Mann, Feuerhaar erkannte an ihm die unverwechselbaren Merkmale des Alters, trat hinein, kam auf ihn zu und zog ein Messer, zerschnitt seine Fesseln und warf das Messer völlig unerwartet vor ihm auf den Boden. Siegessicher sah das Rotgesicht auf ihn herab. Mit einem Wink befahl er Feuerhaar aufzustehen. Breitbeinig beugte sich der Riese nach vorne und hielt ihm drohend sein Messer entgegen. Feuerhaar konnte seine Hände kaum spüren, dennoch krallten sie sich in die feuchte Erde vor seinen Knien, bevor er zögerlich mit der Linken nach der Waffe griff ... Er wußte, daß er dem muskelbepackten Hünen an Stärke und Kampferfahrung unterlegen war. Seine Wut wich einer zielgerichteten Entschlossenheit. Weder mit Mut noch Kraft würde er den Riesen besiegen können ... Er beobachtete die Augen des Rotgesichtes, ergriff blitzschnell die Waffe und sprang auf. Mit einem angedeuteten Stoß versuchte er seinen Gegner zu locken ... tatsächlich unternahm das Rotgesicht einen plötzlichen Vorstoß, und Feuerhaar schleuderte ihm eine Hand voll Erde in die Augen. Blind fuchtelte der Hüne mit dem Messer, während er versuchte, den Dreck aus seinen Augen zu reiben. Von hinten sprang Feuerhaar auf seinen Rücken und stieß ihm das Messer in den Hals; Angst und Wut entluden sich mit jedem seiner folgenden Hiebe. Wie im Rausch trieb er die steinerne Klinge flink und kraftvoll wieder und wieder in den Leib seines Gegners, mit nur einem einzigen Ziel vor Augen: Das Rotgesicht durfte diesen Kampf nicht überleben. - Ein plötzlicher Schmerz an den Rippen zwang ihn schließlich, von dem blutüberströmten Hünen abzulassen. Und als gleich darauf erneut eine Lanzenspitze seine Rippen traf, warf er das Messer von sich - seine andere Hand aber griff blitzschnell nach Bärenprankes Amulett, um es dem Rotgesicht vom Hals zu reißen. Als Feuerhaar schließlich unter stochernden Lanzen am Boden lag, eingerollt und zuckend unter den Stichen, umschlossen seine Hände krampfhaft das Auge des Mächtigen Bären. Steinerne Lanzenspitzen tanzten ihm drohend entgegen, immer wieder stieß eine zu und durchdrang seine Haut, so daß Blut hervorquoll. Unerwartet stürzte dann der Alte auf ihn zu, packte ihn am Schopf und hielt ihm die Frauenkopfskulptur, die Feuerhaar einst einem Riesen abgenommen hatte, vors Gesicht. Sein stinkender Atem schlug ihm entgegen, als er in seiner fremden, krächzenden Sprache etwas zischte. Verzweifelt bemühte sich Feuerhaar, den Alten zu verstehen; aber seine Gedanken fielen in ein dunkles Loch, jedes Wort drang wie aus einer anderen Welt an sein Ohr, und alles, was er nun um sich herum sah, geschah wie in einem Traum ...


    


    Vor Kälte zitterten sie am ganzen Körper, Füße und Hände spürten sie kaum noch. Die Angst zu erfrieren wuchs, und die Hoffnung zu überleben schwand mit dem Licht des Tages. Bis Roter Wolf einen wohlvertrauten Geruch wahrnahm: Rauch! Auf der Wasseroberfläche erblickte er bald darauf einen tanzenden Lichtstreifen; fahles, flackerndes Licht zwischen den Felsen eines Abbruchs.


    „Das sind die Feuer der Ahnen!“, warnte Kar, die unvermutet plötzlich hinter ihm stand. „Du darfst nicht hingehen!“


    Zögernd ging Roter Wolf ein paar Schritte auf das Licht zu.


    „Es ist der Eingang ins Reich der Toten. Die Alten haben uns von diesem Ort erzählt“, warnte sie erneut.


    Ihm entging nicht, daß ihre Stimme vor Angst zitterte.


    „Wenn wir hineingehen“, fuhr Kar fort, „werden wir nie wieder als Menschen in die Welt der Lebenden zurückkehren. Vielleicht wird es dann in dieser Welt auch keine Wölfe mehr geben. Wir dürfen uns nicht an die Feuer der Ahnen setzen. Die Verbindung zwischen den Welten darf nicht sterben!“


    Zum ersten Mal in seinem Leben mißachtete Roter Wolf Kars Worte, wandte sich von ihr ab und ging, ohne sich umzusehen, weiter. Verzweifelt versuchte Kar ihn aufzuhalten, aber er schlug ihren Arm beiseite und stieß sie von sich.


    „Du wirst uns allen Verderben bringen – alles zerstören!“


    Wie von Sinnen tastete Kar den Grund des Wassers ab und zog einen Stein aus dem dunklen Naß. Maramir stürzte im letzten Augenblick dazwischen und stieß ihr den Brocken aus den Händen. Klatschend fiel der Stein zurück ins Wasser, mit dem Kar ihn beinahe niedergeschlagen hätte. Beiläufig nahm er wahr, wie der Stein, mit dem Kar ihn beinahe niedergeschlagen hatte, zurück ins Wasser fiel. Unbeirrt näherte er sich dem Schein des Feuers. Vorsichtig griff er nach den Zweigen und Ästen, die zwischen den neben- und übereinanderliegenden Felsbrocken und den künstlich dazwischen gestapelten Bruchsteinen aufgeschichtet waren. Er schob sie vorsichtig beiseite; nur soweit, daß er hineinschauen konnte. Im hellen Feuerschein sah er unter einem niederen Felsüberhang, durch Steilwand, Felsbruch und Wänden aus Zweigen, Ästen und morschen Stämmen rundherum geschützt, zwei Gestalten hocken. Sie hatten ihn längst bemerkt, sich hinter dem flackernden Feuer verschanzt und drohten mit ihren Lanzen. Aber etwas an ihrer Haltung erschien ihm merkwürdig: Sie wirkten unentschlossen, der Ausdruck in ihren Gesichtern veränderte sich. Versuchten sie, ihn einzuschüchtern, um ihre eigene Angst zu verbergen? Langsam entfernte er Zweige und Äste und kroch, jede hastige Bewegung vermeidend, hinein. Er blickte in das ängstliche Gesicht der jungen Frau und in die dunkelgeränderten Augen des Mannes. Sofort erwachte die Erinnerung an die erste Begegnung mit den fremden Riesen, an ihre von Krankheit gezeichneten Gesichter, den Kampf, das Sterben und die Wehmut, die er danach empfunden hatte. Abermals verspürte er dieses beklemmende Gefühl, und er hoffte, daß die Fremden genauso wenig seinen Tod wollten, wie er den ihren. Behutsam legte er die Lanze auf den Boden und wagte sich in der Hocke zwei Schritte weiter. Tanzt Viel und Leinocka drängten nun hinter ihm herein, und Roter Wolf mußte ein weiteres Stück vorrücken, um ihnen Platz zu machen. Die Fremden besaßen ein Feuer, das sein Stamm jetzt dringend benötigte. Er wollte es den Riesen nicht wegnehmen, sondern nur daran teilhaben. Also nahm er Leinocka zu sich und entblößte den kleinen Kopf von Tedannalei, so daß die Fremden hoffentlich erkennen konnten, daß er sie um Hilfe bat und sich dabei ungeschützt ihren drohenden Lanzen auslieferte. Plötzlich zwängte sich Kar forsch zwischen ihn und Leinocka. Fassungslos starrte sie die Fremden an. Ihre Augen waren feucht, und ihre Lippen begannen zu zittern. Sie wirkte in ihrer Erstarrung so verzweifelt, daß er die beiden Riesen darüber hinaus beinahe vergaß ...


    


    Wachgerüttelt, aus dem Dunkel eines traumlosen Schlafes gerissen, blickte Feuerhaar in das Gesicht des Alten, während der ihm ein Stück getrocknetes Fleisch entgegenhielt. - Eben noch hatte Feuerhaar versucht, sich von seinen Fesseln zu befreien, bevor er für einen Augenblick die Augen geschloßen hatte ... Nach einer auffordernden Geste erwartete der Alte, daß er den Mund öffnete und schob ihm das dünne Stück Fleisch zwischen die Lippen. Ohne zu zögern tat Feuerhaar, was er von ihm verlangte, nahm das Trockenfleisch und kaute. Jetzt, im Licht der Morgendämmerung, fiel Feuerhaar auf, daß unter der krustigen, dunklen Farbe, die den Bart und das zurückgestrichene Deckhaar des Alten bedeckte, weiße Haare sichtbar waren. Er war allem Anschein nach der einzige, der den Ausgang des Zweikampfes billigte, und da seine Worte geachtet wurden, hatte er es vielleicht ihm zu verdanken, daß er noch am Leben war. Während er kaute und den Alten unterdessen ansah, flehte er im Stillen die Ahnen an, daß der Alte ihm wohlgesonnen sein mochte. - Feuerhaars Blick fiel auf den leblosen Körper des rotgesichtigen Hünen, der noch immer an derselben Stelle lag, wo Feuerhaar ihn niedergestochen hatte. Für ihren toten Gefährten hatten sie weder gesungen noch getanzt. Hatte er ihnen, wegen des verlorenen Kampfes, so große Schande bereitet, daß sie ihn sogar nach seinem Tod mit Mißachtung straften? Feuerhaar blickte in die grimmigen Gesichter der fremden Jäger. Einen weiteren Kampf würde er ganz sicher verlieren.


    


    Als Roter Wolf erwachte, sah er im fahlen Tageslicht zwei Lanzenspitzen nahe vor seinem Gesicht. Ohne den geringsten Laut von sich zu geben, beobachtete er reglos, wie die beiden Fremden über ihn hinwegstiegen. Vorsichtig schlichen sie sich an den Schlafenden vorbei. Auch Werferin schlug plötzlich die Augen auf. Ein Zucken durchfuhr ihren Körper, so, als hätte sie für den knappen Moment eines Wimpernschlages lang nach ihrem Dolch greifen wollen - erstarrte dann aber jählings. Unruhig folgte ihr Blick der Lanzenspitze vor ihrem Gesicht. In völliger Bewegungslosigkeit harrte sie aus, bis der Mann und die Frau zwischen Geäst, Bruchgestein und Felsbrocken verschwunden waren.


    Roter Wolf dachte über die sonderbare Begegnung mit den Riesen nach. Es war eine friedliche Begegnung gewesen, wenn auch voller Mißtrauen und Anspannung. Neugierig hatte er die beiden während der letzten Nacht beobachtet und sich immer wieder gefragt, warum sie alleine waren. Der Mann wirkte geschwächt, schien trotz des Feuers zu frieren. Er hatte gezittert, und im Feuerschein konnte Roter Wolf den Glanz von Schweiß in seinem Gesicht erkennen. Die Frau mußte ihn stützen, als sie die Höhle verließen. War er verwundet? - Roter Wolf sah nach dem niedergebrannten Feuer. Und dann bemerkte er, daß Kar nicht mehr bei ihnen war. Sofort sprang er auf und stürzte hinaus. Kar aber konnte er nicht entdecken; auch von den Riesen war nichts zu sehen. Flußabwärts, auf beiden Seiten, suchte er das Ufer ab und stieß auf einen Fußabdruck im Sand zwischen den Steinen ... kurz darauf fand er Kar, kauernd in einer Felsnische, den Kopf auf ihre Hände gestützt. Das Kind lag in Fell gehüllt auf ihrem Schoß. Er hörte Rennjawe wimmern, was vom lauten Rauschen des Wassers fast übertönt wurde. Zuerst sah er nach dem Kind, dann streichelte er Kars Haar, und schließlich schloß er sie fest in seine Arme. Sie begann jämmerlich zu weinen, und sie zitterte am ganzen Körper. Als Kar ihren Kopf erhob, glaubte Roter Wolf, in die Augen eines Kindes zu blicken.


    „Die Ahnen sind nicht mehr da!“, schluchzte sie. Die großen Fremden haben sie verjagt!“


    Er drückte Kar fester. Eine innere Stimme sagte ihm, daß der Zauber der fremden Riesen groß war, so groß, daß sogar die Ahnen diesen Zauber fürchteten und in die Anderswelt geflohen waren, von wo aus sie möglicherweise nie mehr zurückkehren würden.


    


    Die Sonne stand hoch, als Feuerhaar von den fremden Jägern einen Berghang hinunter in ein Flußtal gezerrt wurde. Der Strick um seinen Hals scheuerte ihm die Haut wund; erbarmungslos riß sein Führer daran, wenn er nicht Schritt halten konnte oder stürzte. Der brennende Schmerz machte ihn fast wahnsinnig. Arme und Beine waren blutig von Schürfwunden und Kratzern, die er sich unterwegs zugezogen hatte. Taumelnd setzte er Schritt an Schritt, und von fern, wie aus einem Traum, hörte er seine Peiniger lachen. Schließlich blieben sie stehen, und Feuerhaar sank erschöpft auf die Knie. Zwischen seine wirren Gedanken drängte sich plötzlich fröhliches Kindergeschrei. Mit den gefesselten Händen rieb er sich den Schweiß aus den Augen. Er sah dünne Rauchschwaden aufsteigen, fellbespannte Zelte hoben sich vom Grün des lichten Waldes ab ... Ein riesiges Lager. Erneut riß sein Führer am Strick, und obwohl er seine Beine kaum noch spürte, zwang er sich in den Stand.


    Mit letzter Kraft erreichte er das fremde Lager. Kinder kamen herbeigerannt und starrten ihn neugierig an ... von allen Seiten drang die krächzende, fremdartige Sprache an seine Ohren. Niemals zuvor hatte er so viele Menschen gesehen. Sie trugen genähte, lederne und fellene Kleidung; ihre Haartracht war auffällig und unterschiedlich, Männer und Frauen schmückten sich geradezu damit. Ihre Gesichter waren so markant, daß er es nicht unterlassen konnte, sie neugierig anzustarren ...


    Ruckartig wurde er an dem Strick um seinen Hals zu Boden gerissen, und der Riese band das Ende des Strickes an den Stamm eines Baumes. Die Menschen rückten immer näher, ihre Blicke verursachten ihm kaum zu ertragendes Unbehagen. Er wandte sich ab, damit er nicht sah, wie sie ihn anstarrten und entdeckte zwischen den Beinen der Gaffenden hindurch einen Mann, der ebenso wie Feuerhaar mit einem Strick um den Hals an einen Baum gebunden war. Er hatte nur noch einen Fuß, saß vor einem Stein, auf den er seine Hände, in denen er Werkzeuge zum Behauen des Kiesels hielt, gelegt hatte und sah zu ihm herüber. - Ein paar auffällige Beine, die in enge lederne, kunstvoll verzierte geschnürte Beinkleider gehüllt waren und sich ihm zielstrebig näherten, lenkten plötzlich seine Aufmerksamkeit auf sich. Als er aufschaute, blendete ihn das Sonnenlicht, das durch die Bäume fiel. Er mußte die Augen kneifen ... und erkannte das Gesicht einer Frau, als diese sich über ihn beugte. Über ihren dunklen, langen Haaren trug sie ein Netz aus dünnen Lederstreifen, das ihren Kopf zierte. Ihr Blick wirkte fremd, dennoch waren ihre Augen ebenso schön wie die Konturen ihres Gesichts. Sie war es! Die Frau, deren Abbild er die ganze Zeit wie eine Kostbarkeit bei sich getragen und gehütet hatte. - Sich seinem Schicksal ergeben, lag Feuerhaar erniedrigt, geschunden, kraftlos, mit zugeschwollenem Auge und einem Strick um seinen Hals an einen Baum gebunden, vor ihren Füßen. Er schämte sich für den Anblick, den er ihr bot ...


    


    


    


    


    

  


  
    


    


    13. Kapitel


    


    Man gab ihm Wurzeln, Beeren und ein wenig getrocknetes Fleisch, gerade soviel, daß er nicht verhungerte. Kinder hatten ihm aus Zweigen und Ästen einen kleinen Unterschlupf gebaut, unter dem er, in ein altes Wisentfell gehüllt, schlief und dem Lied der Wölfe lauschte, die gewiß seinen Namen riefen, damit Roter Wolf ihn finden konnte ... bestimmt suchte sein Bruder längst nach ihm. Feuerhaar fror und hatte Hunger - sein Geist jedoch bekam Nahrung im Überfluß. Er beobachtete und prägte sich das, was er sah, sehr genau ein. So auch, daß die Frauen der Riesen an Hand- und Fußgelenken enge, geschnitzte Reife aus Elfenbein oder Horn trugen; und Feuerhaar hatte lange darüber nachgedacht wie das möglich war. - Bis er sah, daß man sie ihnen schon im reiferen Kindesalter anlegte und daß Arme und Beine hineinwuchsen; bestimmt wohnte in einem solchen Schmuck ein starker Zauber. Die Körper der Männer zierten kunstvolle Bemalungen, in denen gewiß eine ebenso kraftvolle Macht wirkte. Dieses Volk war groß gewachsen und muskulös, und ihre Gesichtszüge waren im allgemeinen auffallend markant; die Menschen dieses Volkes waren ... schön. Er haßte und bewunderte die Riesen gleichermaßen, er empfand sogar Neid. Am Spiel der Kinder sah er, wie sie mit Hilfe eines Hakenstocks ihre Speere schleuderten und daß der Gebrauch der Schleudersteine etwas ganz Alltägliches für sie darstellte. Er sah, wie eine Frau mit weichgekauten Sehnen Kleidung nähte und wie die fertige Naht anschließend mit Steinen weichgeklopft wurde ... Außerdem beobachtete er Tag für Tag den langbärtigen, hageren Mann, der weder ein Spitzgesicht war, noch zum Volk der Riesen gehörte. Man hatte ihn zwar mit einem Strick um den Hals an einen Baum gebunden, aber seine Hände waren frei ... und dann war da noch der fehlende Fuß. Die Augen des Mannes blickten trüb und kraftlos, dennoch erwiderte er Feuerhaars Blicke auf eine Weise, als wünsche er sich, mit ihm reden zu können. Wie Feuerhaar war auch er ein Gefangener der Riesen. Tagtäglich trug man dem Einfüßigen bestimmte Arbeiten auf. Er mußte Häute und Sehnen kauen, Nähte weich klopfen und Felle schaben. Es wäre ein Leichtes für ihn gewesen, den Strick, an dem er gehalten wurde, mit der scharfen Schneide seines Werkzeugs durchzuschneiden, aber er tat es nicht. Wozu auch? Er konnte nicht entkommen. Feuerhaar gab ihm den Namen Braunbart, wegen seines braunen, zotteligen Bartes, der einem dünnen Büschel Mammuthaaren glich.


    Obwohl Feuerhaar die Ungewissheit, was mit ihm passieren würde, fürchtete, erwartete er jedesmal sehnsüchtig den Besuch der geheimnisvollen, schönen Frau, die stetig durch seine Gedanken geisterte. Ein- oder zweimal am Tag kam sie, immer in Begleitung des Alten oder eines bewaffneten Jägers. Niemals kam sie allein. Sie sprach mit ihm oder sah ihn einfach nur ernst und fragend an, und immer hielt sie in der Hand ihr eigenes elfenbeinernes Abbild. Bestimmt wollte sie von ihm wissen, woher er es hatte. Doch sie verstand Feuerhaars Sprachen und Gesten nicht. Außerdem wäre er klug genug, eine Lüge zu erfinden, um das wahre Geschick der toten Jäger ihres Volkes nicht preiszugeben ... Diese Frau war schön und je öfter er sie ansah, desto schöner und anziehender wirkte sie auf ihn. Seltsamerweise verblaßte, je genauer er sie betrachtete, die Ähnlichkeit mit der elfenbeinernen Skulptur zunehmend. Allmählich begann er sich nach dieser Frau zu verzehren, und es schmerzte ihn, wenn sie sich von ihm abwand und kaltherzig zurückließ. Seine einzige wirkliche Gesellschaft waren Kinder, die sowohl gütig als auch grausam mit ihm umgingen, je nachdem wie ihnen der Sinn stand und wie groß ihr Interesse an ihm gerade war.


    -


    


    Am fünften Tag wartete er umsonst. Stattdessen kamen zwei Männer, banden seine Füße zusammen und lösten die Fesseln seiner Hände, die auf seinem Rücken zusammengebunden waren. Sie boten ihm reichlich zu essen an, mitunter sogar frisches, gebratenes Fleisch. Wenngleich Feuerhaars Stolz es auch ablehnte, griff er dennoch zögernd nach einem Stück Fleisch, roch zuerst daran und verschlang es dann gierig. Ihm entging nicht, wie die beiden ihn dabei ansahen. Sie lächelten, beinahe freundlich, und dennoch bemerkte er ein tückisches Funkeln in ihrem Blick. Nachdem er gegessen hatte, gaben sie ihm einen dreifingerdicken, gerade gewachsenen Birkentrieb und einen abgeflachten, scharfkantigen Steinkeil. Dann deutete der Schmächtigere der beiden auf seine Lanze und tippte mit dem Stiel an den Stock, den Feuerhaar fragend ergriffen hatte. Feuerhaar aber sah ihn nur ratlos an. Unvermutet schlug ihm der andere schroff mit dem Stiel seiner Lanze an den Oberarm. Der ziehende Schmerz zog sich bis in Feuerhaars Fingerspitzen. Da sah er die bedeutungsvolle Geste, die Braunbart in die Luft zeichnete. Eifrig schien er ihm etwas klar machen zu wollen und Feuerhaar versuchte, seine Zeichen zu verstehen. So begann er mit dem Keil, den er in seiner Faust hielt, die Rinde des Stockes abzuschälen. Am zufriedenen Ausdruck seiner Bewacher erkannte er, daß er offenbar verstanden hatte, was sie von ihm wollten. Er vermutete, daß man von ihm verlangte, einen Lanzenstiel anzufertigen. Zum ersten Mal sah er so etwas wie ein Lächeln in Braunbarts Gesicht. Seine Augen glänzten und Feuerhaar konnte erkennen, daß immer noch ein Feuer in Braunbarts gekrümmtem, schwachem Körper wohnte; es schlief nur.


    Nach und nach lernte Feuerhaar, seine Hände wieder zu gebrauchen. Außerdem bedeckte man seinen Unterschlupf mit Fellen, damit er vor Regen und Wind geschützt war, und am Abend brannte ein kleines Feuer davor.


    


    Am folgenden Morgen kamen kichernde Kinder herbeigelaufen, stupsten ihn aufgeregt und frech an, begannen untereinander lautstark zu rangeln und bewarfen Feuerhaar mit kleinen Steinen. Auch die Erwachsenen zeigten an diesem Tag ein besonderes Interesse an ihm: Sie lächelten und riefen ihm Worte in ihrer fremden Sprache zu. Man beäugte ihn neugierig und abschätzend und redete über ihn. Wieder brachten sie ihm zu essen, lösten seine Fessel an den Händen und gaben ihm einen unbehauenen Stein, einen faustgroßen Klopfer und einen vorgefertigten Meißel. Dieses Mal sollte er offensichtlich eine Lanzenspitze schlagen. - Das Ergebnis war eine grob zurechtgehauene Steinspitze, die von jedem, der vorbeikam, nur spöttisch belächelt wurde. Schließlich verlangte man von ihm, diese an dem fertigen Lanzenstiel zu befestigen. Alles, was er dafür benötigte, war ihm bereits gebracht worden: eine Schale mit Baumharz, ein kurzes, abgeflachtes Holzstäbchen, eine dünne Sehne und ein Feuer. Seine Hände zitterten unter den Augen seiner Zuschauer, und seine Finger gehorchten ihm kaum. Spott und Gelächter machten ihn nervös und aggressiv. Nur einer zeigte Mitleid: Braunbart. Es fiel ihm deutlich schwer, die Demütigung mitanzusehen. In seinem Ausdruck glaubte Feuerhaar zu erkennen, daß er darunter beinahe ebenso litt wie Feuerhaar selbst.


    


    Am Tag darauf herrschte freudige Aufregung im Lager. Man eilte von hier nach dort, der ganze Stamm schien in Aufruhr zu sein. Frauen und Männer schmückten sich, und die Kinder scharten sich mehr als sonst um Feuerhaar und triezten ihn mit Stöcken. Erwartungsvolle Blicke lagen auf ihm. Ständig zeigte man ihm Kampfgesten; warum, wußte er nicht. Auch dieses Mal brachte man ihm reichlich zu essen.


    Schließlich, es war spät am Tag, löste man den Strick um seinen Hals und führte ihn mit gefesselten Händen zu einem Zelt. Auf dem Weg dorthin fielen ihm einige Frauen auf, die nicht so aussahen, als stammten sie vom Volk der Riesen ab - diese Frauen waren kleinere Plattgesichter, so wie er. Sie spannten frische Felle zum Trocknen - Wolfsfelle. Feuerhaar beschlich eine grauenhafte Ahnung ... Zum ersten Mal sah er das volle, riesige Ausmaß des Lagers. Nahe am Fluß schichteten Männer gesammeltes Holz zu drei großen Stapeln um einen aus dem Boden aufragenden schwarz und rot bemalten, seltsam geformten Pfahl, der selbst den größten der Riesen noch um einiges an Höhe und Breite übertraf. Mannshohe verkohlte Baumstümpfe standen unregelmäßig um den Pfahl herum und grenzten einen bestimmten Platz ein. Wie geisterhaft erstarrte Tote, deren Fleisch sich in angebranntes Holz verwandelt hatte, standen sie da und schienen über den Platz zu wachen.


    Als Feuerhaar das von Kräuterrauch gefüllte Zelt betrat, saß ein weißhaariger, alter Mann darin; unbekleidet bis auf einen knappen ledernen Schurz, der sein Glied bedeckte. Seine Hände ruhten auf zwei blanken Schädeln, deren leere, dunkle Augenhöhlen Feuerhaar anstarrten. Den Alten erkannte Feuerhaar sofort wieder, sein Gesicht war ihm bereits vertraut geworden. Zwei schwarz bemalte, männliche Gestalten hockten hinter dem Alten. Feuerhaar bezweifelte, daß sie das Mannesalter bereits erreicht hatten und zum Kreis der Jäger zählten. Sie standen auf, und während der eine langsam, ernst und schweigend an ihn herantrat, hob der andere ein gefaltetes Hirschfell vom Boden auf. Gemeinsam banden sie es Feuerhaar, samt Schädeldach und Geweih, fest an Leib und Kopf. Währenddessen vernahm er ein surrendes Geräusch, das mal tief und mal hoch ertönte. Ein weiteres Surren setzte ein - dann noch eines. Schauerlich und schön zugleich, wie ein Gesang von Toten, drangen die geisterhaften Töne in seinen Geist. Er fühlte einen kalten Schauer, der ihm über den Rücken zog, und erstarrte aus Ehrfurcht vor dem starken Zauber dieses Volkes. Unerwartet öffnete sich der Eingang des Zeltes und Sie kam herein, kniete sich zu ihm hinunter und sah ihn zunächst abschätzend an. Ein zarter Ausdruck des Wohlgefallens überzog mit einem Mal ihr Gesicht, und ihre leuchtenden Augen schauten tief und wärmend in ihn hinein. Dann berührte sie ihn an der Schulter und streichelte seine Muskeln. In Gedanken war er ihr schon oft so nah gewesen wie jetzt. Die surrenden Geräusche von draußen hallten laut in seinem Kopf nach. Gefühlvoll fuhr sie ihm mit den Fingern über die Brust, dann über den Bauch und schließlich legte sie ihre Hand auf sein Glied. Es schwoll sofort an, und er spürte die Hitze eines inneren Feuers, das ihre Berührung entfacht hatte. Unerwartet zog sie daraufhin ihre Hand zurück und flößte ihm einen warmen, bitteren Trank ein. Langsam stand sie wieder auf, wandte sich von ihm ab und verließ das Zelt. Nach einer Weile fragte er sich, ob sie sich tatsächlich nur von seiner Männlichkeit überzeugen wollte, und aus welchem Grund sie es getan hatte. Schon bald spürte er die Wirkung des Tranks. Das Surren jagte durch seinen Kopf wie ein Rudel Wölfe. Deutlich spürte er das Pulsieren seines Blutes und die wachsende Erregung von Körper und Geist ballte sich in seinem Unterleib. Als schließlich Trommeln einsetzten, glaubte er, das Schlagen seines Herzens zu hören. Er fühlte deutlich, wie sich außerhalb des Zeltes eine erwartungsvolle Spannung aufbaute, und daß sich sein Schicksal wie ein bevorstehendes Gewitter über ihm zusammenzog. Dennoch fürchtete er sich nicht - vielmehr verspürte er den Drang, inmitten von Donner und Blitz zu tanzen. Mit der einsetzenden Dämmerung stieg auch innerhalb des Zeltes die Spannung. Und als der Alte das Fell, das den Eingang des Zeltes verhüllte, zurückwarf und Feuerhaar hinausführte, erwartete ihn das Volk der Riesen bereits mit lauten Zurufen, im Feuerschein der angebrochenen Nacht. Jetzt sah er, daß sie das fremdartige Surren mit etwas, das aussah wie ein zurechtgeschnitztes Stück Holz oder Horn, das an eine Schnur gebunden war, erzeugten, indem sie es schnell durch die Luft kreisen ließen. Die Trommeln begleiteten das Pulsieren seines Blutes und sonderbare, melodiöse Pfeifgeräusche erklangen aus kleinen knochenartigen Gegenständen, die sich einige der Riesen vor den Mund hielten. Selbst den Kindern der Himmelswesen hatte dieses Volk also ein Geheimnis entlockt. Nie zuvor hatte Feuerhaar das Gefühl gehabt, dem Totenreich so nahe zu sein. Man führte ihn auf den Platz, der ihm auf dem Weg zum Zelt des Alten aufgefallen war. Im Schein flackernder Feuer sah er sie. Das offene Haar reichte ihr bis zur Hüfte; sie trug nichts außer einem Rock, der ihren Unterleib verhüllte. Zu beider Seiten stand jeweils eine junge Frau neben ihr, deren Haare in ein Netz gehüllt auf hellen, zarten Schultern lagen; ihre langen Gewänder waren auffällig reich mit ledernen Bändern, kleinen Schneckenschalen, und farbigen Knöchelchen verziert.


    Der Alte brachte Feuerhaar zu dem großen Pfahl in der Mitte des Platzes. An der Spitze des Pfahls erkannte er den ins Holz geschnitzten gedrungenen Leib einer gesichtslosen Frau, mit viel zu üppig angedeuteten Formen und darunter verschiedene kunstvoll herausgeschnitzte Tierkörper, die sich um den Pfahl zu ihr hinaufwanden. Er war überwältigt. Eine große Macht mußte dieses Zauberwerk geschaffen haben. Seine Gedanken wurden hinweggefegt, als der laute Jubel der Menge wieder aufbrauste, und er die Umrisse zweier Gestalten näherkommen sah: eine Frau, was am Gang zu erkennen war, und den Schatten eines großgewachsenen Mannes, der wie Feuerhaar das Gehörn eines Hirsches auf dem Kopf trug. Im Licht der Feuer, die den Platz um ihn herum in rötliches Licht tauchten, erkannte er unter dem Hirschgeweih das Gesicht eines jungen Mannes. Seine Augen glänzten wie im Fieberwahn, und er schien sogar noch jünger als Feuerhaar zu sein. Die Frau an seiner Seite war jedoch deutlich älter. Sie warf Feuerhaar einen bösen Blick zu, bevor sie dem jungen Riesen eine Lanze überreichte und sich zurückzog. Der Alte löste Feuerhaars Fesseln und ein anderer warf ihm eine Lanze vor die Füße. Schließlich reihte auch der Alte sich in den Kreis ein, den die Menge um die beiden jungen Männer formte. Feuerhaar wußte längst, was von ihm verlangt wurde. Die Lanze vor seinen Füßen hatte er selbst gefertigt. Das Volk der Riesen wollte einen Kampf, und es sollte abermals Blut fließen ... Die Musik dröhnte in seinen Ohren, wilde Schreie gellten zwischen den lodernden Feuern zu ihm herüber, und der Boden erzitterte unter dem rhythmischen Stampfen der Menge. Im Kampf mit der Lanze war er nicht ungeübt, Bärenpranke hatte ihm vieles beigebracht. Doch sein Gegner war größer als er und kräftig. Feuerhaar sah ihm tief in die Augen, als er ganz plötzlich deutlich eine vertraute Nähe spürte. Es war der Geist Bärenprankes, den Feuerhaar nun überall um sich herum fühlte. In diesem Augenblick lebte er nicht nur in seinen Erinnerungen, wohnte nicht nur in seinem Kopf, sondern war spürbar anwesend und lenkte Feuerhaars Gedanken, während er im Feuerschein der Flammen tanzte und auf seinen Gegner schon die Schatten des nahenden Todes zeichnete. Der Ausdruck des jungen Riesen verriet Blutdurst und offenbarte sein hitziges Gemüt. Über ein Angstempfinden schien der Hüne längst hinaus zu sein; er wollte nicht mehr lange warten, das spürte Feuerhaar deutlich. Plötzlich flammte sein Blick auf, und er stürmte los. Feuerhaar ergriff rasch die Lanze vor seinen Füßen und erwartete, einer inneren Stimme gehorchend, den Angriff seines Gegners. Krachend prallten die Lanzenstiele aneinander; das Holz vibrierte in seinen Händen, während er sich gegen die ungestümen Hiebe wehrte. Mit jedem Hieb ließ er sich weiter zurückdrängen ... um sich dann blitzartig, in einer Drehung seinem Gegner entgegenzuwerfen. Bärenprankes Geist lenkte dabei jede seiner Bewegungen und trieb die Spitze der Lanze zielsicher in die Kehle des Feindes. Zitternd vor Erregung riß er seinem Opfer die Lanze aus dem Hals, indem er ihn mit dem Fuß zu Boden stieß, und jagte sie ihm schließlich zwischen die Rippen. Der kräftige Körper des jungen Riesen bebte und zappelte mit Armen und Beinen. Ohne Mitleid zu empfinden sah Feuerhaar auf ihn herab; sah zu, wie das Leben aus seinen weit aufgerissenen Augen wich. Wilde Schreie, Schreckensrufe und Jubel peitschten unterdessen durch seine Gedanken, die er in diesem Moment zwischen Genugtuung, Angst, Stolz, Triumph und Schwermut nicht mehr kontrollieren konnte. Ein paar Männer stürmten auf ihn zu und drängten ihn mit ihren Lanzen an den hölzernen Pfahl, der inmitten der Feuer und der aufgebrachten Meute das Zentrum des Platzes markierte. Dann wichen die Männer zurück – und die schöne, heilige Frau der Riesen betrat den Kreis. Die verstummten Trommeln hämmerten wieder, und ihr Körper bewegte sich im Rhythmus der Schläge. Tanzend kam sie auf ihn zu. Ihr langes Haar strich sie zurück und ihre vollen Brüste glänzten im Schein des Feuers. Sie kam ihm ganz nah und während sie ihm tief in die Augen sah, berührten ihre Hände seine nackte Brust. Feuerhaar legte daraufhin zögernd seine Hände auf ihre Hüften, und er glaubte, vorher nie so etwas Vollkommenes berührt zu haben. Jede Bewegung, die er mit seinen Händen fühlte, spürte er in seinem Unterleib und seine Gedanken preschten los, wie eine aufgeschreckte Herde Haarschwänze, die von Feuer und Rufen getrieben, blindlings über einen tödlichen Abgrund ins Leere lief. Nur der Augenblick zählte. Ihre wallende Lust, die sich in ihm widerspiegelte und der Drang, ausnahmslos ihrem Verlangen zu gehorchen, fesselten seine Gedanken und lenkten jede seiner Bewegungen. Gerade jetzt wollte er alles für sie tun, wenn er sie nur haben konnte. Ihre Hände faßten nach seinem Glied, und sein fester Griff schloß sich um ihr Gesäß und preßte ihren Unterleib an den seinen. Daß sie sich dabei zaghaft wehrte, machte ihn nur noch gieriger. Plötzlich aber löste sie sich entschlossen aus seiner Umarmung und entglitt seinen Händen. Verstört folgte er ihr ein paar Schritte und blieb stehen, als er bemerkte, daß sie irgend etwas Bestimmtes vorhatte. Er erkannte, daß sie etwas in ihrer Hand hielt. In ihrer gesteigerten Erregung ließ sie sich auf den Leichnam fallen und schnitt ihm den Hals und die nackten Arme auf, so daß das Blut aus ihm herausfloss und den Boden tränkte. Dann wandte sie sich wieder Feuerhaar zu, warf sich breitbeinig vor ihm auf die Knie, streifte ihren Schurz hoch bis über die Hüften und lehnte sich räkelnd mit zurückgeworfenem Kopf zurück, um ihn zu empfangen. Die Trommeln und das gespenstische Surren verschwanden aus seiner Wahrnehmung. Von ungehemmter Gier und Leidenschaft getrieben, nahm er sie, vor den Augen der aufgebrachten Menge, die in tanzenden, rhythmischen Bewegungen jeden seiner Stöße mit lautem Keuchen begleiteten und seinen Tanz bis hin zur Ekstase trieben ...


    Kaum daß er sich ein zweites Mal in sie ergossen hatte, zerrten plötzlich mehrere Hände heftig an ihm. Es waren zwei Frauen. Sofort erkannte er in ihnen die jungen Frauen wieder, die neben ihr gestanden waren, als er auf den Platz geführt wurde. Ihm fiel die Ähnlichkeit zwischen den Dreien auf, es waren nicht nur die Netze, die ihre Haare bedeckten - auf ihren Gesichtern lag der selbe Ausdruck, der auf eine ganz bestimmte Art Erregung und Verlangen verriet. Im nächsten Augenblick schon saß eine der beiden auf ihm und ihr wildes Keuchen und Stöhnen klang wie ein Gesang, der laut in seinem Kopf nachhallte und ihn die Rufe und Schreie der aufgebrachten Menge überhören ließ.


    


    Nachdem sie das Flußtal verlassen hatten, hatte Maramir den Stamm an einen Ort ihrer Kindheit geführt. Obgleich die Erinnerungen an diese alte Lagerstätte mit einem Schatten düsterer Beklommenheit einherging, war es doch der einzige Ort, der ihr eingefallen war. Dort hatte sie gehofft, Schutz zu finden und die Nähe der Ahnen zu spüren. - Als sie den Platz schließlich erreichten, sah sie, daß die Zeit daraus einen Ort des Vergessens gemacht hatte. Dieser Ort hatte sein Gesicht verloren, nichts deutete auf einen ehemaligen Lagerplatz hin. Bäume standen dort, die nie dagewesen waren, niedere Gräser waren aus dem dunklen, mit vermoderndem Laub und Baumzapfen übersäten Waldboden gewachsen und morsches Astholz lag überall herum. Es waren weder alte Feuerstellen, noch die Gerippe von verlassenen Hütten zu erkennen. Nichts erinnerte mehr an den Stamm der Wolfskinder, außer die leere Grube unter einem Felsvorsprung, in der einst die rituellen Gegenstände für Feste und Bräuche aufbewahrt worden waren. Auch die Schädel der Spitzgesichter, die Maramir als Kind soviel Furcht eingeflößt hatten, waren nicht mehr da. Es war ein trostloser Ort geworden - die schmerzliche Erinnerung an ihr vergebliches Schimpfen, Drohen und Betteln, um Roter Wolf davon abzuhalten erneut das Tal der Ahnen aufzusuchen, packte sie mit eisigem Griff. Jeglicher Vernunft, allem und jedem trotzend, war er losgezogen, um an jene Stelle, an der sie so rauh und abrupt von Feuerhaar und Bärenpranke getrennt worden waren, zurückzukehren. In ihrem Kummer fragte sich Maramir, wieviel sie noch ertragen mußte, und sie fürchtete den zunehmenden Wunsch, diese Welt verlassen zu wollen.


    Am Tal der Ahnen spürte Roter Wolf währenddessen ganz deutlich, daß sein Bruder noch lebte. Mit jedem Schritt, den er tat wuchs seine Gewißheit. Wenn er die Augen schloß, sah er Feuerhaar vor sich gehen. - Er hatte Spuren gefunden und war der Fährte gefolgt, bis er in der Dämmerung Rauch wahrgenommen hatte: geisterhafte Musik ... große Feuer ... und von den Flammen und vielen Menschen umgeben: Feuerhaar!


    


    Noch ehe Feuerhaar begriff, was mit ihm geschah, wurde er von ein paar Männern gepackt und hochgerissen. Sie schleppten ihn von den Frauen weg, zu dem großen Pfahl zwischen den Feuern, preßten seinen Rücken dagegen und banden ihm dahinter die Hände zusammen. Mit einem Mal verspürte er Todesangst; wie ein kalter Schatten kroch sie an ihm hoch und biß ihm in den Nacken, als er das gefährliche Funkeln in den Augen der Frau sah, von deren Schönheit er sich die ganze Zeit über hatte blenden lassen. Einem Rausch verfallen, tanzte sie vor ihm, mit blutdurstigem Blick und einer Klinge in ihrer fuchtelnden Hand. Feuerhaar wußte nichts von den Ritualen und Festen der Riesen, kannte nicht ihren Glauben oder ihren großen Zauber, aber er verstand, daß sie jetzt seinen Tod forderten.


    Jähes, hysterisches Geschrei versetzte die Menschen, die soeben noch getanzt und gesungen hatten, plötzlich in helle Aufregung. Über die Köpfe der Menge hinweg sah Feuerhaar Flammen schlagen. Einige Zelte brannten lichterloh, und das Feuer fraß schon an den Bäumen darüber. Der Brand bedrohte bereits das ganze Lager, und die Riesen stürzten panisch los, um die Flammen aufzuhalten. Ein heilloses Durcheinander entstand. In diesem Moment spürte Feuerhaar einen Druck und schließlich einen befreienden Ruck an seinen Handgelenken. Als er sich umdrehte, blickte er in Braunbarts angsterfüllte Augen. Braunbart versuchte, ihn mit sich zu ziehen. Aber Feuerhaar spürte die Gefahr im Rücken, wandte sich um, fing die Hand, die mit der Klinge auf ihn zuschnellte, ab und schlug so hart und oft zu, bis die Herrin der Riesen zu Boden sackte und reglos liegen blieb. Er nahm ihr die Klinge aus der Hand und zerschnitt die Riemen, die das Hirschfell samt Geweih an seinen Kopf und Körper gebunden hielten. Obwohl er sie in dem Augenblick hätte töten können, wandte er sich von ihr ab, packte Braunbart unter den Achseln und beeilte sich, mit ihm den Fluß zu erreichen. Der humpelnde Braunbart bestimmte die Richtung und Feuerhaar gehorchte instinktiv. Hinter sich hörte er knackende Zweige und Blätter rascheln; man verfolgte sie bereits. Am Flußufer half er Braunbart ein grobes Gestell aus Holz ins Wasser zu ziehen ... Einer ihrer Verfolger war ihnen bereits so nah, daß Feuerhaar einen menschlichen Umriß,der durchs Dickicht brach, erkennen konnte. Gemeinsam mit Braunbart warf er sich auf das Gestell im Wasser. Die Strömung trug sie langsam mit sich. Im nächsten Augenblick hörte Feuerhaar eine gedämpfte Stimme seinen Namen rufen: Vor ihnen am Ufer sah er eine schemenhafte Gestalt. Mit einem weiten Sprung ins Wasser setzte der Schatten ihnen nach. Feuerhaar bekam einen Arm zu fassen und zog den muskulösen Körper zu sich auf das Floß. Als Braunbart den seltsamen Fremden aus der Nähe sah, mußte Feuerhaar seinen stummelfüßigen Freund festhalten, damit er nicht vor Schreck ins Wasser fiel.


    


    


    


    


    

  


  
    


    


    14. Kapitel


    


    Bis zum Morgengrauen nutzten sie die Strömung. Immer wieder hatten sie sich in Schilf, tiefhängenden oder ins Wasser gestürzte Äste verfangen, so daß ihre Gesichter und Hände blutig waren von Kratzern und Schnitten. Sie waren gegen Felsen, die aus dem Wasser ragten, gestoßen und mußten das Floß durch flache Zonen, die von großen Kieseln übersät waren, tragen und ziehen.


    Bei Sonnenaufgang schleppten sie sich ans Ufer und fielen kraftlos ins hohe Gras. Ihre eiskalten Beine waren beinahe ohne Gefühl. Ihr Herz raste, und die Schläfen pochten. Ihr Atem peitschte. Braunbart röchelte und hustete. Feuerhaar stülpte das Innere seines Fellrockes nach außen, riß Bärenprankes Amulett, das er an einer rauhen Stelle mit Baumharz festgeklebt hatte, vom Leder und gab es seinem Bruder. Wehmütig streichelte Roter Wolf das Auge des Bären; er spürte, wie die Trauer ihm fast den Hals zuschnürte, als er sagte: „Die Ahnen sind fort!“


    Während ihrer nächtlichen Flucht hatte er von Feuerhaar erfahren, daß Bärenpranke von den Riesen getötet worden war, und Roter Wolf hatte seinem Bruder schließlich von der Flucht hinab ins Tal der Ahnen und von Braunhauts Tod berichtet. Danach waren sie in Schweigen verfallen und hatten den Rest der Nacht kaum ein Wort gesprochen.


    „Es ist das Land der Riesen geworden“, fügte Feuerhaar hinzu.


    Eine Weile schwiegen sie, massierten und rieben ihre Beine - dann sagte Roter Wolf bestimmend: „Wir müssen zurück! Ich mache mir große Sorgen. Kar ist schwach, ohne Mut und Kraft.“


    Roter Wolf stand auf, reichte Feuerhaar die Hand und half ihm dabei aufzustehen. Schweigend sah Braunbart zu, wie Roter Wolf sich zögerlich entfernte. Mit hängenden Schultern und geneigtem Kopf saß er mit Floß und Stummelfuß am plätschernden Ufer und blickte schließlich auf seine beiden kräftigen Hände, die zitternd in seinem Schoß lagen. Feuerhaar dachte an den Brand im Lager und fragte sich, ob Braunbart dahintersteckte ... Hatte er tatsächlich so bewundernswert listig gehandelt und das Volk der Riesen auf diese Weise abgelenkt, um ihnen so die Flucht zu ermöglichen? - Feuerhaar empfand einen wachsenden Respekt für den Freund mit dem zotteligen Bart. Die Idee mit dem schwimmenden Gerüst, das sie rasch flußabwärts gebracht hatte, verlangte große Achtung; für Braunbart war es die einzige Möglichkeit gewesen zu entkommen. - Es fiel ihm schwer, den Freund, der ihm das Leben gerettet hatte, nun zurückzulassen ...


    „Tartruh“, sagte Roter Wolf in ruhigem, einfühlsamen Ton, „er kann nicht gehen ... mit uns!“, fügte er, ungeübt in der Sprache seiner Ahnen, hinzu, wendete sich ab und ging weiter.


    „Tartruh? - Du Tartruh? ...Name?“


    Roter Wolf horchte auf, blickte zurück Richtung Flußufer und starrte den stummelfüßigen Fremden fassungslos an. Er konnte nicht glauben, was er da eben gehört hatte.


    „Ihr sprechen ... alte Sprache ... von Ionech ...Stamm?“


    Ionech! Diesen Namen hatten die Zwillinge nicht vergessen; Maramir und Kar hatten ihn einige Male erwähnt.


    „Du ... Ionech? Stamm der Wölfe?“, fragte Feuerhaar in der Sprache seiner Ahnen, die auch er zu wenig geübt und nur selten gesprochen hatte.


    „Ich ... Ionech!“, stieß der mit aufgerissenen Augen, bebender Stimme und eilig nickendem Kopf hervor, während er sich dabei zweimal mit der flachen Hand auf den Brustkorb schlug. „Ich ... Kind von Mutter Wölfin!“


    Mit schnellen Schritten setzte Roter Wolf auf ihn zu, kniete sich neben ihn und ergriff Ionechs Schulter. „Du weißt ... wer ist Mutter Maramir? ... Kar?“


    Der Ausdruck auf Ionechs Gesicht veränderte sich: Seine Mundwinkel zogen sich nach unten, die Nasenflügel weiteten sich, seine Lippen zitterten, und seine traurigen Augen füllten sich mit Tränen. Er betrachtete Roter Wolfs Gesicht, während er ihm mit den Fingern über die Wangen streifte. - Als Roter Wolf in das verhärmte und plötzlich vertraute, von tiefen Falten und durch Schmerz gezeichnete Gesicht Ionechs schaute, spürte er, wie auch in ihm Tränen aufstiegen. - Dann schlang Ionech seine Arme um Roter Wolfs Hals, schluchzte, weinte und drückte ihn fest an sich.


    „Du ... kommen ...!“, sagte Roter Wolf mit kratzender Stimme; Trauer und Freude schnürten ihm fast die Kehle zu, „mit Tartruh ... und Ruatedannan ... zu Maramir ... und Kar ... und Leinocka ...“ Er faßte Ionechs Arm am Handgelenk, legte ihn sich über die Schulter und half ihm in den Stand ...


    


    Mit vielen Unterbrechungen, zwischen der Sehnsucht, die sie antrieb, und Momenten völliger Kraftlosigkeit wankend, irrten sie den ganzen Tag durch Höhen und Tiefen des Bergwaldes. Sie sammelten Beeren und Kräuter, aßen Käfer, Würmer und Ameisen, gruben Larven und Wurzeln aus. Wasser saugten sie aus den dicken Moosschwämmen, die an den Bäumen und Steinen hafteten. Ionech gelang es sogar, einen der Waldvögel, die sich oft im Unterholz des Waldbodens aufhielten, mit einem handlichen Stock zu treffen, als dieser aufflog, um sich wie die anderen in die Baumwipfel zu retten. - Zu lange hatte der Vogel still am Boden verharrt, während sie sich seinem Versteck genähert hatten. Mit einem glücklichen Wurf war es Ionech dadurch gelungen, den Vogel zu verletzen, so daß sich Feuerhaar auf den jungen Hahn stürzen und diesen packen konnte.


    Sie lagerten an einem der Felsen, die fast überall an den Hängen des Bergwaldes aus der Erde ragten. Aus dem Stamm eines morschen, umgestürzten Baumes gewannen sie trockenes Holzmehl. Und während Ionech sich daran machte, eine Flamme zu entzünden, sammelten die Zwillinge Brennholz. Schon bald darauf saßen sie nahe an einem flackernden Feuer und wärmten ihre kalten Glieder.


    Während Ionech dem erlegten Hahn die Flügel, den Kopf und die Füße mit einer Klinge abtrennte, kniete Feuerhaar sich vor ihn und sagte: „Ionech ... mein Leben retten! Schneiden Fesseln ...“ Er ergriff Ionechs Hand, neigte den Kopf und drückte sein Gesicht, so daß Augen und Nase die Handfläche berührten, als Geste großer Dankbarkeit in Ionechs geöffnete Hand. „Du mutig ... und klug“, fügte er hinzu.


    „Lange zurück ... Ionech stark, mutiger Jäger ... Aber Gro-mans-alta-noi ... bedeuten: Volk-stark-große-Wissen ...“ Ionech legte die Klinge beiseite, nahm die dünnen, langen und noch grünen Rankenstücke, die er unterwegs gesammelt hatte, und begann einige miteinander zu verbinden. „Gro-mans-alta-noi besiegen Ionech und Ruhnocko, Gefährte von Ionech ... töten Ruhnocko ... nehmen gefangen Ionech ... und viele andere ... Frauen und Kinder alle ... wenig Männer ... töten Männer im Kampf ... dann bringen Frauen, Kinder ... und Ionech in Gro-mans-alta-noi Lager ... schneiden Ionech Fuß ...“ Plötzlich gedankenversunken, sah Ionech an sich herab. „Jetzt ... Ionech ... nicht Jäger ... Gro-mans-alta-noi nehmen Mut und Stark von Ionech ... schneiden, mit Fuß ...“


    Ionech erhob sich, in seinen Händen die langfasrigen Pflanzenschnüre und die abgetrennten Körperteile des Vogels haltend, und hüpfte einige Schritte weit, vom Feuer weg, ins Unterholz.


    „Nein! Du mutig!“, widersprach Roter Wolf, während er sich ebenfalls von seinem Platz erhoben hatte und, gefolgt von Feuerhaar, Ionech hinterherging. „Schneiden Fesseln von Tartruh. - Du klug! Schwimmholz in Fluß ... macht keine Spuren, kein Laut, - keine Gefahr!“


    „Ja klug“, sagte Ionech darauf, „Ionech nicht kann kämpfen ... aber Ionech klug“, erklärte er. „Wissen ... wo Floß, was machen Gro-mans-alta-noi ... dann brennen Hütten ... schneiden Tartruh Fesseln ... und gehen zu Fluß, wo liegt Floß. - Ionech wissen ... Tartruh Blutopfer für große Fest von Gro-mans-alta-noi. - Du sterben ... im Kampf ... oder von Kan-dra Hand.“


    „Kan-dra?“, fragte Feuerhaar.


    „Kan-dra ... heilige Frau von Gro-mans-alta-noi; Frau von To-ja-tich-ste ... Sehr mächtige Geist! ... Nur ... Chre-lie-ma-be, mehr mächtig. Chre-lie-ma-be ... Mutter von Leben.“


    Die Zwillinge sahen Ionech dabei zu, wie er, im schwächer werdenden Licht des sterbenden Tages, Schlingen am Boden auslegte, die er jeweils an einen Ast gebunden und nach einer, für die Zwillinge nicht verständlichen Methode, über einen gebogenen, bodennahen Zweig eines Baumes gespannt hatte, an den Kopf, Flügel und Füße des Vogels gebunden waren. Als Feuerhaar Ionechs Werk näher betrachten wollte, schickte Ionech ihn mit wedelnden Händen zurück ans Feuer.


    Während Feuerhaar anschließend unnütz in der Glut stocherte, legte nun auch Roter Wolf als Zeichen größter Dankbarkeit sein Gesicht in Ionechs Hand. Dann erhob er seinen Kopf und sagte: „Ich finden Lager von Riesen! ... Sehen Feuer ... hören Trommeln ... hören Geräusche von Anderswelt ... ich anschleichen ... sehen große Feuer ... Tartruh! Sehen Tartruh schlagen Frau ... ohne Ionech Ruatedannan sehen ... Tartruh sterben ... Ionech schützen Leben von Tartruh!“


    Ionech faßte sich mit der anderen Hand in den Schritt und sagte: „Erst Kan-dra nehmen Zauber für Pelelle“, dann fuhr er sich mit der Handkante am Hals entlang, „dann Blut ... schneiden Hals! - Das mächtiger Zauber ... sehr mächtiger Zauber!“


    „Pelelle?“, hinterfragte Feuerhaar neugierig.


    „Ionech viel lernen von Gro-mans-alta-noi ... Gro-mans-alta-noi wissen: Mann haben große Zauber ... Mann macht Kinder mit Pelelle ... ist Tanz mit Lanze“, sagte Ionech, deutete kurz mit der Hand auf Feuerhaars Schoß und gab Roter Wolf einen Klaps zwischen die Beine, „Lanze von Mann!“


    Ionech nahm beiläufig den Vogel und begann ihn zu rupfen - dann legte er ihn wieder weg und machte eine kraftvolle Bewegung, indem er die rechte Hand zur Faust ballte, mit der Linken das rechte Handgelenk ergriff, und den rechten Unterarm ruckartig bis zum Ellenbogen durch den Griff seiner Linken jagte. „Mann stoßen mit Lanze in Frau!“, erklärte er und wiederholte die Geste. „Mit Kraft und starke Geist ... bis kommen Pele aus Spitze von Lanze ... das ... Pelelle!“


    Ionech nahm den Vogel wieder auf und rupfte weiter.


    „Pele machen Kinder?“, wollte Feuerhaar völlig verdutzt wissen.


    „Nein“, antwortete Ionech, „Pele laufen aus Grotte wieder raus ... Pele Zeichen für gute Pelelle ... Mutter von Leben, Chre-lie-ma-be, geben Lebensfeuer von Kind in Bauch von Frau, nur wenn Pelelle gut. - Ohne Pelelle kein Kind!“


    Roter Wolf kratzte sich verlegen am Hinterkopf. War das ein Beweis des großen Zaubers der Riesen? Ein Irrglaube!? Aber dann erinnerte er sich an ihre Kleidung, ihre Speere, ihre Schleudertechnik; sogar die Schleudernden Steine stammten von ihnen. Sie waren es, die seine Ahnen aus dem Tal der Ahnen vertreiben konnten. - Er wagte es nicht zu widersprechen und schwieg.


    „Gro-mans-alta-noi wissen viel“, fuhr Ionech schließlich fort, „Zauber von Gro-mans-alta-noi stark. Vielleicht ...“, Ionech sah sich um, „ ...Kan-dra wissen, wo wir jetzt!“ Er stand auf, entfernte sich humpelnd und staksend vom Feuer und verschwand hinter einem Baum. Kurz darauf verbreitete sich der Geruch von frischem Kot, und Feuerhaar legte Holz nach.


    Als Ionech zurückkam und sich wieder ans Feuer setzte, sah er, daß die Zwillinge in Gedanken versunken waren. An ihren ernsten Mienen erkannte er, daß seine Worte etwas ausgelöst hatten, das ihre Anschauung der Welt, ihre Glaubensordnung erschütterte. - Er zog es vor, ebenfalls zu schweigen und ließ zu, daß Erinnerungen hochkamen; Erinnerungen, die schmerzten; Erinnerungen, die er längst vergessen geglaubt hatte. Vor seinem geistigen Auge sah er das Bild, das sich ihm geboten hatte, als er und Ruhnocko damals von der Jagd zurückgekehrt waren. Die blanken Schädel, zerbissenen Knochen, Kopfhäute, ausgewürgte, unverdaute Haarknäuel; Kleidung und Utensilien des täglichen Gebrauchs waren alles, was von den Menschen seines Stammes geblieben war. Zunächst konnten sie nicht verstehen, was geschehen war - dann fiel ihnen auf, daß nützliche Gegenstände, vor allem aber die wertvollsten davon fehlten. Sie begriffen, daß das Lager von Menschen angegriffen worden sein mußte. Deshalb gaben sie die Hoffnung, daß einige der jungen Frauen vielleicht noch lebten und nur verschleppt worden waren, nicht auf. Aber der frische Schnee hatte alle Spuren unter sich begraben. Also verpackten sie Schädel, Kleidung, alles was sie fanden, das zu den Menschen ihres Stammes gehört hatte, in Felle, schnürten diese zu Säcken, luden sich die auf ihre Schultern und verließen den Ort des Todes - die letzte Lagerstätte ihres Stammes, die, bei jeder Erinnerung daran, noch lange ein grausiges Unbehagen in ihm weckte. Er hatte beschlossen, nie wieder dorthin zurückzukehren.


    Ruhnocko und er suchten im Gebiet der Winterlager nach Überlebenden, stromaufwärts, entlang des großen Flusses. Ionech wußte, daß während der Warmzeit, in Richtung des Großen Himmelsfeuers zur Mitte des Tages, ein anderer Stamm tief im Bergwald lebte. Begegnungen mit den Menschen dieses Stammes waren selten; er selbst hatte diese Menschen nur dreimal in seinem Leben gesehen. Das erste Mal war er noch ein Kind gewesen; da waren sie gekommen, um zu tauschen; das zweite Mal war es nur eine flüchtige Begegnung gewesen, mit einer kleinen Gruppe Jäger, die wahrscheinlich, so wie es damals auch der junge Jäger Ionech mit den Jägern seines Stammes tat, umherstreiften und jagten. Von Erzählungen der älteren Jäger und den Geschichten der Alten wußte er von weiteren Begegnungen, die nicht immer friedlich verlaufen waren. Das bezeugten vor allem die alten Geschichten aus der Zeit der Ahnen, die von Frauenraub, Streitigkeiten um Beute und Territorialkämpfen berichteten.


    Die dritte Begegnung ereignete sich eine Warmzeit vor dem Angriff auf seinen Stamm. Er und Ruhnocko waren auf eine kleine Gruppe Frauen gestoßen: Eine Alte, eine Frau mit Säugling und eine Kindfrau, die am Ufer eines Baches Wasser schöpften. Das Lager ihres Stammes mußte ganz in der Nähe gewesen sein. Sich dessen bewußt, was passiert wäre, wenn man ihn und Ruhnocko entdeckt hätte, wollten sie sich gerade, noch unbemerkt, zurückziehen, als die Alte und die Mutter mit ihrem Säugling das Ufer verließen und die Kindfrau alleine am Bach zurückließen. - Von hinten schlich er sich an sie heran, während Ruhnocko durch Rascheln im Dickicht und dem nachgeahmten Laut eines balzenden Rothalses ihre Aufmerksamkeit auf sich lenkte, packte sie mit der Linken gewaltsam am Schopf, riß ihr den Kopf in den Nacken, schlang seinen rechten Arm um ihren Hals und drückte ihr die Luft ab. Als er das Gefühl hatte, daß sie gleich ersticken würde, lockerte er seinen Griff, ließ sie ein paar Mal Luft holen und schleppte sie dann im Würgegriff fort. Keuchend und röchelnd rang sie unterdessen nach Luft; zu schreien war ihr nicht gelungen. Mit einem Schlag ins Gesicht hatte er schließlich ihre Gegenwehr unterbunden und sie gefügig gemacht. - So war es ihnen gelungen, den Fremden eine Frau zu rauben, die seinem Stamm Kinder schenken, ihm und den anderen Männern Freude bereiten und den Frauen beim Gerben und Nahrung sammeln helfen sollte.


    Im Land der Winterlager, so weit stromabwärts, hatte er diesen Stamm nicht vermutet. Wegen der früh einsetzenden Kälte, Eis und Schnee, waren die Fremden den großen Herden entgegengewandert und hatten, nicht weit entfernt vom Lager seines eigenen Stammes, ein Winterlager errichtet.


    Nach einigen Tagen Suchmarsch waren Ionech und Ruhnocko auf Spuren gestoßen und hatten das fremde Lager gefunden. Zunächst beobachteten sie es mehrere Tage lang. Sie sahen alte Männer und Jungen, etliche Frauen und Kinder, jedoch verhältnismäßig wenig Männer im reifen Alter.


    Erste Begegnungen folgten; flüchtige, ungewollte Begegnungen, die von Angst und Mißtrauen bestimmt waren und dennoch friedlich verliefen. Die Begegnungen häuften sich, Neugier besiegte schließlich Furcht und Argwohn. Eine Gruppe Jäger kehrte nicht zum Stamm zurück; und so teilten er und Ruhnocko ihre Jagdbeute mit einigen Frauen des Lagers. Alsbald schon lernte er mehr und mehr von der fremden Sprache und vergaß allmählich den herben Verlust des eigenen Stammes; nachdem er und Ruhnocko, alles was von seinem Stamm übrig geblieben war, der Schlucht im Land seiner Vorfahren, dem Tal der Ahnen, übergeben hatten.


    Viele Warm- und Kaltzeiten lebte er mit dem fremden Stamm. Mit Stolz und Wehmut erinnerte sich Ionech an jene Zeit. Damals war er ein großer Jäger gewesen, dessen Wort dasselbe Gewicht besessen hatte, wie das der Ältesten. Es war eine gute Zeit gewesen ... bis die Gro-mans-alta-noi gekommen waren und Ruhnocko, vier weitere Männer und die Alten getötet und alle anderen verschleppt hatten. Er sah an seinem Bein hinunter und erinnerte sich daran, als wäre es gerade erst passiert, wie sie ihm unter unerträglichen Schmerzen und Qualen bis zur Bewußtlosigkeit, den Fuß abtrennten, damit er ihnen nicht entkommen konnte. Die Gro-mans-alta-noi hatten ihn gebrochen, ihm Stolz, Mut und Stärke genommen - bis er das erste Mal in Tartruhs Gesicht geblickt hatte und etwas verloren geglaubtes wiedergekehrt war; etwas, das ihn entschlossen und furchtlos handeln ließ. Dieses Mal würde er lieber sterben, als sich noch einmal von den Gro-mans-alta-noi gefangen nehmen zu lassen.


    Ein Rascheln ließ sie plötzlich aufhorchen. Roter Wolf bereute, daß er Lanze und Speer am Ufer zurückgelassen hatte, als er Feuerhaar und Ionech durch das Unterholz folgen und sich schließlich in den Fluß werfen mußte.


    „Mähnenkatzen?“, flüsterte er.


    „Keine Mähnenkatze!“, wisperte Ionech, „keine Mähnenwölfe ...“ Ionech lauschte. „Das ... auch kein Wolf!“


    Angespannt horchten sie. Das plötzliche Quieken eines Tieres zerriss die Stille der angebrochenen Nacht, woraufhin Ionech gelassen den Stock ergriff, den er die ganze Zeit über neben sich liegen hatte, aufstand und loshumpelte. Als er in die Dunkelheit eintauchte, hörte man ein Fauchen; dumpfe Schläge – dann wurde es still. Ionech trat wieder in das spärliche Licht des nahezu niedergebrannten Feuers: in seiner Hand baumelte ein frisch erlegter Marder. Ohne ein Wort zu verlieren, zerlegte er die Beute. Die Zwillinge beobachteten ihn dabei stillschweigend und fragten sich verwundert, was sie wohl noch alles von ihm lernen konnten.


    


    Das einfallende Licht der Sonne, das in dünnen, geraden Linien und zarten Schleiern den Waldboden traf, verstärkte eine eigenartige Vision, die Maramir lange vor der Morgendämmerung geträumt hatte. Es war einer dieser wirren Träume gewesen, die ihr auch im Wachzustand noch klar in Erinnerung blieben und sie aufwühlten. Unentwegt mußte sie an diesen Traum denken, in dem sie Ionech wiedergesehen hatte. Es schien, als wäre sein Geist noch gegenwärtig, als wohne er im Licht des Großen Himmelsfeuers, das den Schatten der Bäume brach. Auf sonderbare Weise wirkte die Stimmung im Wald so friedlich, daß es Maramir an diesem Morgen nicht schwerfiel, daran zu glauben, daß ihre Söhne zu ihr zurückkehren würden ...


    Sie vernahm das Knacken trockener Zweige. Maramir wandte sich dem Geräusch zu und erkannte, daß Tanzt Viel ein Stück auf sie zugegangen war und sie nun zu sich winkte. Sofort folgte Maramir einer auffordernden Geste, leise zu sein. Tanzt Viel änderte die Richtung und ging nun auf Werferin zu, die zwischen niederen Sträuchern hockte und halsreckend darüber hinwegspähte. Beiläufig gab sie das Zeichen, Stille zu bewahren. Als Maramir und Tanzt Viel in geduckter Haltung Werferin erreichten, taten sie es ihr gleich und spähten über den spärlichen, niederen Strauchbewuchs des Waldbodens. Auf dem gegenüberliegenden Hang, hinter einer sanften Schlucht, durch die sich ein schmaler Bach zog, machte Maramir zwei Gestalten aus, die ihr sofort bekannt vorkamen. Es waren die beiden Fremden, mit denen sie eine Nacht lang das Lager geteilt hatten. Auf die Schultern der Frau gestützt stocherte der Mann, vielleicht auf der Suche nach etwas Eßbarem, wie Käfer, Vogeleier oder Bienennester, deren süßes Inneres wahrscheinlich auch den Riesen bekannt war, mit einem Stock zwischen einigen Stämmen umgestürzter Bäume. Plötzlich blickte er auf, sah sich um und richtete seine Aufmerksamkeit in ihre Richtung. Er konnte Maramir und ihre Gefährtinnen unmöglich gesehen haben. Dennoch sah er nun unentwegt herüber. Auch die Frau, die bei ihm war, schien, durch sein Verhalten, auf sie aufmerksam geworden zu sein.


    „Sie haben uns entdeckt!“, flüsterte Tanzt Viel.


    „Sie können uns nicht sehen!“, raunte Werferin.


    Maramir zögerte zunächst, erhob sich dann aber allmählich in den Stand. Ungedeckt sah sie zu den beiden Fremden hinüber. Ihre Blicke trafen sich und Maramir hob langsam eine Hand, so daß ihre offene Handfläche zu ihnen hinüberzeigte. Zögerlich erwiderte der Mann die Geste. Einen Moment lang sahen sie sich reglos an, dann verließen auch Tanzt Viel und Werferin ihre Deckung und zeigten sich offen. Maramir glaubte, den Anflug eines Lächelns im Gesicht des Mannes zu sehen. Auch der Ausdruck der Frau wirkte mit einem Mal gelöster und friedfertiger. Eine ganze Weile standen sie noch so da – bis Maramir und ihre Gefährtinnen sich nach und nach wieder ihrer Aufgabe, nach etwas Eßbarem zu suchen, widmeten und auch der Mann wieder anfing, mit seinem Stock zu stochern. - Unterdessen trafen sich immer wieder ihre neugierigen Blicke.


    


    Nachdem Roter Wolf aus einer Astgabelung eine Gehhilfe gemacht hatte, auf die Ionech sich stützen konnte, brachen sie auf - und irrten einen weiteren Tag im Bergwald umher. Sie folgten einer Wolfsspur, in der Hoffnung, die Ahnen würden sie führen ... bis sich die Fährte irgendwann in undurchdringlichem Dickicht verlor. Außerdem stießen sie auf eine frische Spur der Riesen. Eine Gruppe Jäger mußte ganz in ihrer Nähe sein; fünf oder sechs, vermutete Ionech. Von da ab versuchten sie, so gut es ging, für den Rest des Tages, die Spuren die sie selbst hinterließen zu verwischen und den Gro-mans-alta-noi aus dem Weg zu gehen.


    


    In der darauffolgenden Nacht, während Ionech und Roter Wolf schliefen, sah Feuerhaar ein aufleuchtendes Augenpaar in der Dunkelheit. Obwohl er nach einem der Steinbrocken griff, die er sich zur Verteidigung zurecht gelegt hatte, blieb er instinktiv ruhig und begegnete unbeirrt dem scharfen, klaren Blick, der auf sonderbare Weise in ihn hineinzusehen schien. Reglos dasitzend, den schweren, zwei menschenschädelgroßen Stein auf dem Schoß, wartete er gespannt darauf, was passieren würde. Im nächsten Moment entzog sich die Kreatur dem Feuerschein, und die leuchtenden Augen verschwanden.


    „Die Ahnen!“, flüsterte Feuerhaar und stieß seinen Bruder leicht mit dem Fuß. Angestrengt starrten sie in die Dunkelheit und versuchten die Silhouette der Gestalt auszumachen, die da im Unterholz herumschlich. Die Augen leuchteten wieder auf ... verschwanden ... und waren plötzlich an anderer Stelle wieder da. Feuerhaar glaubte, einen Kopf zu sehen, erkannte Schnauze und Ohren. Es war tatsächlich ein Wolf. Eine ungeheure Spannung lag in der Luft, und zwischen Vorsicht, Angst und stiller Freude mischte sich das starke Gefühl einer ganz besonderen Liebe ... Da waren sie wieder, die leuchtenden Augen in der Dunkelheit. Sie wanderten auf und ab, während der Wolf, sich scheu duckend und dann wieder neugierig den Hals reckend, nervös hin und her schlich.


    Ionech war es schließlich, der vom Rand der Glut einen abgenagten Knochen aufnahm, der von dem erbeuteten Marder stammte, und es wagte, auf den Wolf zuzugehen. Die leuchtenden Augen tauchten in die Dunkelheit ein und verschwanden. Ionech warf den Knochen ein Stück weit in Richtung des Wolfes und setzte sich wieder an seinen Platz zurück. - Es dauerte nicht lange, und die leuchtenden Augen erschienen wieder. Aus dem Dunkel trat zögernd die Gestalt des Wolfes hervor, und jeder spürte, wie kostbar und zerbrechlich dieser ganz besondere Moment war, in dem die Wölfin Ionechs Geschenk annahm.


    


    


    


    


    

  


  
    


    


    15. Kapitel


    


    Ein rauher Wind pfiff, und die grauen Wolken hingen so tief, daß sie die Gipfel der umliegenden Bergkuppen schluckten. Kars Gesicht war gerötet vom Fieber, und ihr langes Haar wehte wild um Augen und Nase. Ihr starrer Blick, der ganze Ausdruck ihres hageren, faltig verhärmten Gesichts verriet eine tiefe Trauer und ließ erkennen, wie verzweifelt sie sein mußte. Kars Seele schien an einen kalten, düsteren Ort zu wandern, und Maramir begriff mit schmerzlichem Kummer, daß sie selbst zu niedergeschlagen und kraftlos war, um ein helles, wärmendes Feuer der Hoffnung für ihre Schwester zu entzünden, an dem sie gemeinsam Platz nehmen konnten. Oft hatten sie nun schon in der Dämmerung eines vergehenden Tages hier gesessen, auf einer langen Felsnase, die zwischen den Bäumen des Waldes über einen gähnend tiefen Abgrund hinausragte und die Sicht auf das darunter liegende Tal und die benachbarten Hänge und Berge ermöglichte. Viele Tage warteten sie nun schon auf die Wiederkehr von Roter Wolf und Feuerhaar; und an ebensovielen Tagen hatten sie vergeblich darauf gewartet, endlich ein Zeichen der Ahnen zu erhalten. Manchmal hörten sie in der Dämmerung oder des Nachts das traurige Lied der Wölfe, und Maramir fragte sich dann jedesmal, von welchem verborgenen Ort ihr klagendes Lied wohl in diese Welt gelangte.


    Maramir nahm Kars Hand. „Komm! Laß uns zurückgehen! Es ist kalt.“ Schließlich griff sie unter das Fell, in das Kar sich gehüllt hatte und holte Rennjawe hervor. Ihr kleiner Körper war schon ganz verkrampft vor Kälte. Die Kleine begann zu japsen und zu röcheln, bis sie schließlich lauthals zu schreien anfing; es gefiel ihr überhaupt nicht, aus dem Schlaf gerissen zu werden und den Platz an der vertrauten Brust ihrer Mutter zu verlassen. Maramir packte Rennjawe unter das lange Bärenfell, das über ihren Schultern lag. Sie ergriff erneut Kars Hand ... aber Kars Blick blieb starr und ihre Hand fühlte sich kalt und leblos an. Maramir spürte Kars schmerzende Wehmut, als sie ihre Schwester betrachtete und allmählich begriff, daß sie ihr keine Beachtung schenkte; ihr Geist reiste. Es war einer dieser beunruhigenden Zustände Kars, die Maramir Zeit ihres Lebens erschreckt und Furcht eingeflößt hatten. Sie fühlte eine unwirkliche Kälte auf ihrem Körper entlangkriechen, und das Verlangen, Kar zu schütteln, wuchs - ja, sogar ihre Schwester zu schlagen, war sie beinahe bereit, nur um sie aus diesem Zustand zu reißen. Doch aus Furcht vor dem Unbekannten und jenen Dingen, die sie nicht verstand, wagte sie es nicht. Maramir sah Kar einfach nur an. In all den Jahren, die sie Seite an Seite verbrachten, hatte es gute und schlechte Zeiten gegeben, Streit und Zorn, aber auch Versöhnung und zärtliche Berührungen. Über viel Geschehenes hatte sich Nebel ausgebreitet und die Erinnerungen verschleiert; Zorn und Freude waren vergangen, doch es blieb die Liebe, die uneingeschränkte Liebe, die so alt war wie ihr schlagendes Herz. Maramir zog das Fell enger um Rennjawe, streichelte Kar sanft über den Kopf und stand auf. „Ich komme zurück“, flüsterte Maramir und wandte sich von ihrer Schwester ab. Aus irgendeinem Grund schnürte es ihr die Kehle zu, und sie verstand die aufsteigenden Tränen nicht. Sie verstand nur, daß Rennjawes Körper sich kalt anfühlte und ans warme Feuer gebracht werden mußte.


    Auf halbem Weg zurück ins Lager herrschte plötzlich verdächtige Stille in ihrem Kopf. Sie blieb stehen und lauschte dem Rauschen der Böen, die durch die Äste der Bäume zogen. Irgend etwas geschah, genau in diesem Moment. Maramir konnte spüren, daß im Lager etwas Ungewöhnliches vor sich ging. Werferins plötzlich ertönender Kampfruf fuhr ihr schmerzlich durch die Glieder. Der Schrei riß urplötzlich ab, und Maramir wurde von blankem Entsetzen gepackt. Sie vernahm aufgeregte Stimmen und glaubte mitzubekommen, daß sich dort etwas schnell und zupackend bewegte, denn sie spürte die aufflammende Kraft, die der Wind mit den Stimmen zu ihr trug. Es war einer dieser alles verändernden Momente, die Maramir mittlerweile schon allzu gut kannte. Das Schicksal schlug ein weiteres Mal zu ... Aber diese Stimmen! Wie in einem Traum gefangen, lief sie los. Ihre Gedanken überschlugen sich. Zweige peitschten ihr in der ungestümen Eile ins Gesicht. Ihr schneller Atem stockte, als sie die roten Schöpfe ihrer Söhne erblickte. Jene beiden blauen Augenpaare überwogen in diesem Augenblick alles andere. Hastig übergab Maramir das Kind in ihren Armen Adlerkralle und umarmte ungestüm ihre Söhne. Dabei fiel ihr Blick auf den Fremden, der sie auf eine Weise ansah, die ihr geradezu unheimlich erschien. Er starrte ... Etwas an seinem Gesicht, seiner Statur, kam ihr vertraut vor. Der junge Jäger Ionech stand plötzlich vor ihr; die Kette mit dem Schneckenstein, den Maramir ihm geschenkt hatte, lag auf seiner nackten, von der Sonne gebräunten Brust, und seine Haltung war gerade, standhaft; sein Körper muskulös, sein Ausdruck klar, vertraut ... ohne Furcht. Ganz anders als der gekrümmte, alte Mann mit dem Stock, dessen Gesicht von tiefen Falten und leidgeplagtem Ausdruck gezeichnet war.


    „Maramir“, sagte er mit brüchiger Stimme.


    In dem Augenblick drohten Maramirs Beine zu versagen. Ein starkes Gefühl überkam sie, so, als hätte ihr jemand einen Dolch in den Bauch gestoßen und sie gleichzeitig dabei voller Liebe gestreichelt und geküsst. Sie nahm sein Gesicht in ihre zitternden Hände, und als sie die kullernden Tränen Ionechs sah, brach es aus ihr heraus. Bittere Tränen vergießend warf sie sich schluchzend in seine Umarmung. Dann trat auch noch Roter Wolf an sie heran und zeigte ihr das Auge des Mächtigen Bären. In dem Moment sank sie weinend, Ionech fest umschlingend, zu Boden. Er streichelte und küsste sie überschwenglich – bis Maramir eine tiefe Ruhe und angenehme Wärme spürte, ein Gefühl der Geborgenheit umhüllte sie. So verharrte sie eine Weile reglos in Ionechs Umarmung ... Ein Wolfswelpe tapste aufgeregt zwischen ihren Beinen umher und schnupperte an ihren Füßen. Roter Wolf packte ihn im Genick, nahm ihn hoch und setzte ihr den Welpen auf die Arme. Lebhaft stupste er ihr mit der Schnauze um den Mund, während seine kleine schleckende Zunge keine Ruhe gab.


    „Er hat seine Mutter verloren“, erklärte Roter Wolf.


    „Eine Wölfin kam zu uns“, übernahm Feuerhaar das Wort. „Wir haben ihr Geschenke gemacht. Danach besuchte sie uns wieder. Wir lernten die Sprache ihrer Augen. Und dann machte sie uns ein Geschenk: Sie führte uns zu ihren Jungen.“ Feuerhaar streckte dem Welpen das Gesicht hin. „Er ist uns gefolgt. Nun müssen wir für ihn sorgen!“ Die kleine, rauhe Zunge kitzelte unter seiner Nase. „Wenn er groß ist, werden wir zusammen jagen.“


    „Mutter, wo ist Kar?“ Roter Wolfs Stimme klang besorgt. Maramir schlug die Augen nieder. Ihr Blick fiel auf den Welpen, der in ihren Armen lag ... Eilig lief sie zu dem Felsen zurück, auf dem sie Kar zurückgelassen hatte, und der ganze Stamm folgte ihr. Aus der Ferne hörte sie das Lied der Ahnen, das hoffnungsverheißend und traurig zugleich die junge Nacht ankündigte. Kar lag, tief in ihr Fell gehüllt, auf dem Felsen. Sie schlief. Maramir rief ihren Namen und rüttelte schließlich an ihrer Schulter. Dann ergriff Maramir die Hand ihrer Schwester. Sie schlief - es durfte nicht anders sein! Als bräche ein Damm in ihrem Kopf, ergossen sich Tränen über ihr Gesicht. Die Verzweiflung raubte ihr fast den Verstand. All ihre Sorgen, ihre schlimmen Ahnungen, brauchte sie nun nicht länger zu unterdrücken. Sie besaß jetzt die Gewißheit, daß sie längst gewußt hatte, was passieren würde. Das Schicksal hatte sich nicht aufhalten lassen, alles Wehren war zwecklos geblieben. Kar war zu den Ahnen gegangen! Maramir öffnete das Fell, das Kars leblosen Körper umhüllte, und legte sich zu ihr. Sie nahm ihre Schwester in den Arm und schloß die Augen. Daß Werferin ihren Fellumhang auszog, sie liebevoll damit zudeckte und sich zusammen mit Feuerhaar und Roter Wolf zu ihr hockte, nahm Maramir schon nicht mehr wahr. Sie spürte weder die Berührungen ihrer Kinder, noch den kalten, rauhen Wind, der rauschend die Äste der Bäume bog. Leise hörte sie das Lied der Ahnen, und in ihren Gedanken brannte das Große Himmelsfeuer warm und hell. Es war die Zeit der aufgehenden Knospen. Ihre ältere Schwester nahm sie an der Hand und führte sie durch den frisch duftenden Wald. Kar lächelte dabei und fuhr ihr mit der anderen Hand über den Kopf. Sie roch schon den Rauch des nahen Lagers und hörte die Stimmen von Frauen und Kindern – und ganz deutlich hörte Maramir nun die Stimme ihrer Mutter, wie sie ihren Namen rief. Sie sah schon die ersten vertrauten Gesichter ihres Stammes, als sie etwas Feuchtes, Warmes in ihrem Gesicht spürte. Ihr Traum verflog, und Maramir schlug die Augen auf. Ein tapsiger, kleiner Wolf bedrängte sie geradezu ... Plötzlich wußte Maramir, daß ihre Reise noch warten mußte. Feuerhaar schob seine kräftigen Arme unter ihren Körper und nahm sie hoch.


    Roter Wolf hingegen setzte Kar auf, hockte sich hinter sie, klemmte ihr Becken zwischen seine Beine und hielt sie fest in seinen Armen. Kars Augen waren geschlossen, und dennoch wußte jeder, daß sie sah. Roter Wolf starrte ins Tal hinunter und saß einfach nur bewegungslos da. Die zunehmende Dunkelheit der anrückenden Nacht ließ die Bilder dieser Welt verblassen. Eine stille und tiefe Niedergeschlagenheit beherrschte sie alle. Auch Ionech war sehr betroffen; statt Freude empfand er nun Trauer, in die sich eine unheimliche Furcht mischte: mächtige Geister schienen gewirkt zu haben. Und eine Zeitlang hatte es den Anschein, als müßten sie erst lernen zu glauben, was sie mit eigenen Augen sahen. - Kars Körper war ohne Leben.


    Als Werferin sich Kar schließlich mit der Absicht näherte, den Leichnam ins Lager zum wärmenden Feuer zu bringen, ergriff Roter Wolf ihren Arm und bat sie zu gehen ... Alle sollten sie gehen. Er befahl es, und jeder akzeptierte seinen brennenden Wunsch, ein letztes Mal mit Kar allein zu sein ...


    


    Die Nacht war dunkel, mondlos; die Sterne blieben verborgen. Bäume rauschten und das Holz ihrer Stämme und Äste knarrte unter der Kraft des Windes. Durch Felsspalten fegten zischend die Böen, und die Flammen der züngelnden Feuer kämpften dagegen an, fortgeblasen zu werden. Es schien, als wären die mächtigen Himmelswesen selbst gekommen, um Kars Seele – ihr Lebensfeuer, in das Reich der heiligen Feuer zurückzuholen. Zwischen die lähmende Trauer mischte sich Furcht, denn es sah so aus, als ob in der Dunkelheit noch dunklere Schatten im Wald umherschlichen - und niemand zweifelte daran, daß es Totengeister waren. Auf einem hohlen Stück eines verwitterten, gebrochenen, beinlangen Astes schlug Werferin einen trägen Takt und Tanzt Viel sang schleppend ein Klagelied, das der Wind rücksichtslos zerriß und verwehte. Tanz und Gesang waren in dieser Nacht der unzähligen Augen nicht von Bedeutung. Die Anwesenheit der Mächte verdeutlichte, wie schwach und unbedeutend sie im ungleichen Verhältnis zu ihnen standen. Es wirkten Kräfte, die weit über ihre eigenen hinausgingen.


    Wie ein Geist tauchte Roter Wolf, mit wehenden Haaren und kaltem Blick, aus der Dunkelheit auf. Er brachte Kar zurück an die Feuer ihres Stammes. In seinen Armen hielt er den Leichnam und blickte in die Augen der erwartungsvollen Gemeinschaft. Eine seltsame Kraft ging von ihm aus, und ein Schleier des Unwirklichen lag über ihm. Die Anwesenheit der Ahnen war so stark zu spüren, daß man ihre unheimlichen Silhouetten in der Dunkelheit, hinter Maramirs Sohn, nahezu erkennen konnte. Ohne ein Wort zu verlieren, trat Roter Wolf näher, und je tiefer er ins Licht der Flammen tauchte, desto mehr verlor sich seine übernatürliche Hülle. Kars Leiche lehnte er in Hockstellung an einen Felsen, so daß sie zwischen ihnen saß und der Schein des Feuers über ihr Gesicht tanzte.


    „Sie hat zu mir gesprochen!“


    Wie das Grollen eines Donners hallten Roter Wolfs Worte in den Köpfen der Gemeinschaft nach. - Er legte alles Holz auf, das sie gesammelt hatten, und begann mit geschlossenen Augen, laut zu summen. Dabei klatschte er in die Hände und wankte hin und her. Er schien sich auf den Weg in eine andere Welt zu machen. Andere Stimmen setzten daraufhin in den wortlosen Gesang ein, und selbst der Wind schien ihren Gesang zu begleiten ...


    Als die Feuer erloschen, tauchten sie in die tiefe Dunkelheit der verbleibenden Nacht ein ... Und der Wind, den sie spürten, wurde zu Kars Händen, die rauschenden Bäume ihre Stimme, und die Dunkelheit ihre sehenden Augen.


    


    Bis zum Anbruch des Tages blieben sie wach und lauschten. Es war kalt geworden. Eng beieinander hockend, teilten sie Felle und Körperwärme. Und als schließlich das fahle Grau des Morgens die schwarze Nacht verdrängte, brach Roter Wolf das steinerne Schweigen.


    „Kars Geist ist zu den Ahnen gegangen“, seine Stimme klang ruhig und sicher, „um uns den Weg zu zeigen! Denn die Ahnen wohnen nicht mehr im alten Tal. Sie haben den Bergwald verlassen und sind fortgezogen in ein neues Land.“ Roter Wolf machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr: „Schuld daran ist das Volk der Riesen. Sie sind stark, und ihr Zauber ist mächtig. Sie jagen die Wölfe, töten die Ahnen und kleiden sich in ihre Felle. Es ist nicht mehr unser Land, und es gibt auch kein Tal der Ahnen mehr. Doch es gibt einen anderen Ort, und die Ahnen erwarten uns!“


    Er blickte auf den steifen Leichnam. Der Wind strich Kars langes, schwarzes Haar über ihr bleiches Gesicht. Roter Wolf wischte sich die aufsteigenden Tränen aus den Augen und holte tief Luft. „Ich weiß nicht, wie dieser Ort aussieht, aber ich weiß, wo wir ihn finden werden. Dort müssen wir sie bestatten, damit sie in der Gestalt einer Wölfin in diese Welt zurückkehren kann. Sie wird das Leben der Wölfe leben und uns besuchen. Kar ist nun eine von ihnen. - Und sie hat zu mir gesprochen! Ihr Geist wird uns führen und beschützen auf unserem Weg, denn wir müssen den großen Strom überqueren, um dorthin zu gelangen.“


    Er nahm Rennjawe von Maramirs Arm, hielt sie an seine Brust, so daß das kleine Mädchen sein Herz schlagen hören konnte, sah ihr ins hübsche Gesicht und roch an ihrem dunklen Haar, das, wenn die Sonne darauf schien, rötlich schimmerte.


    „Ionech wird uns führen! Er ist weise und hat viel gelernt vom Volk der Riesen.“ Roter Wolf trat auf ihn zu. „Ionech ... führen Stamm durch Bergwald ... weg von Gro-mans-alta-noi“, sagte er in der Sprache seiner Ahnen und machte dabei eine Armbewegung, in der er seine offene Hand vom Körper wegführte, „hin zu große Wasser. - Ionech bauen Schwimmholz!“ Seine letzten Worte untermalte er mit Gesten, die den Bau eines Floßes andeuten sollten.


    Ionech saß wie erstarrt, eingeengt zwischen den anderen und spürte, wie sich nun alle Augen auf ihn richteten, nachdem Roter Wolf, in offensichtlicher Erwartungshaltung, einen Schritt zurückgegangen war. Roter Wolf zitterte vor Kälte. Langsam stand Ionech auf und gab seinen Platz frei. Sofort wühlte sich Roter Wolf, mit dem Kind auf seinem Arm, in die Lücke zwischen Maramir, Feuerhaar und Werferin. Ionech ergriff seinen Stock, stützte sich darauf und sah in die fragenden Gesichter der Menschen, mit denen er diese Nacht verbracht hatte. Wer waren diese Menschen, mit ihrer flachen Stirn, den breiten Nasen, übermäßigen Augenwülsten und dem fliehenden Kinn? - Noch nie hatte er so häßliche Frauen gesehen. Ihre Arme und Beine waren so kurz, daß ihr ganzer Körper gedrungen und plump wirkte. Dunkel erinnerte er sich an jene Schädel, die Grauer Wolf einst wie Kostbarkeiten aufbewahrt und gehütet hatte; er erinnerte sich auch noch verschwommen an die Erzählungen über dieses Volk der Spitzgesichter. Er empfand eine unterschwellige Abneigung gegen sie. - Und die andere Frau mit dem Kind, ihr braunes, langes Haar lag in Strähnen über ihrem Gesicht, das er bislang nur teilweise hatte erkennen können; manchmal sah sie ihn auf eine Weise an ... Alle, einschließlich Maramir, Tartruh und Ruatedannan starrten ihn jetzt an, blickten ihm voller Erwartung entgegen. Roter Wolf hatte recht; hier in der Nähe der Gro-mans-alta-noi konnten sie nicht bleiben. Nur zu gut wußte er, was dieses Volk mit Menschen anderer Stämme machte. Jetzt, da er Maramir wiedergefunden hatte, mußte er sie und ihre Söhne von hier fortbringen.


    „Gehen ... da lang!“ Er wies in jene Richtung, aus der die Zwillinge und er gekommen waren. Es war die Richtung, wo das Große Himmelsfeuer das Reich der Himmelswesen niemals berührte, jene Richtung, der auch das Wasser des großen Stromes folgte.


    Aus Ästen, Ranken und Kars Fell bauten sie eine Trage, legten Kars Leichnam darauf und banden ihn fest. Sie packten, was sie besaßen, und traten den beschwerlichen Weg durch den Bergwald an. Es war ein bewölkter, stürmischer Tag, der immer wieder Nieselregen brachte. Behindert durch die zusätzliche Last der schweren Trage und Ionechs fehlenden Fuß kamen sie nur langsam im unwegsamen Gelände voran.


    Gegen Mittag rasteten sie im Schutz eines steilen, wind- und regenabgewandten Abbruchs einer Felswand und aßen ein paar Beeren und Pilze, die Leinocka, Tanzt Viel und Adlerkralle unterwegs gesammelt hatten. Leinocka war währenddessen nahe an Maramir herangetreten und ängstlich neben ihr hergelaufen. Beinahe verschreckt hatte sie sich dabei ständig umgesehen. Auf diese Weise hatte ihr Leinocka zu verstehen gegeben, daß sie glaubte, beobachtet und verfolgt zu werden. - Jetzt spürte auch Maramir, während sie zögerlich einen Pilz aß und Ausschau hielt, daß sie nicht alleine waren. Leinocka stieß einen glucksenden Laut aus und zeigte auf einen großen Felsen, unweit von ihnen. Kurz darauf erkannte Maramir zwei Gestalten zwischen den Bäumen, die nun neben dem Felsen auftauchten. Erschreckt sprang sie auf. Als die beiden Fremden sie bemerkten, blieben sie sofort stehen. Die Länge eines morschen, umgestürzten Baumes lag zwischen ihnen. Maramir erkannte die beiden gleich. Auch Roter Wolf schien sich zu erinnern, denn er ergriff sofort Feuerhaars Arm und hinderte ihn daran, womöglich etwas Unüberlegtes zu tun. Es waren die beiden Riesen aus dem Flußtal, die ihnen erlaubt hatten, das Feuer mit ihnen zu teilen. Einmal mehr kreuzten sich ihre Wege, auf friedfertige Weise, voller Neugier und Unsicherheit, wenn auch von spürbarer Vorsicht begleitet. Eine Weile lang begegneten sich ihre Blicke. Dann wandten sich der Mann und die Frau ab, änderten die Richtung und gingen in einem respektvollen Bogen an ihnen vorbei. Dieses Mal benötigte der Mann die Hilfe seiner Begleiterin nicht; er humpelte, aber konnte allein gehen. Als er sich noch einmal umdrehte und stehenblieb - hob er die Hand. Und Maramir tat es ihm gleich.


    „Ich kennen ... Mann!“, drang Ionechs Stimme an ihr Ohr. „Ist große Jäger ... von Stamm, von Gro-mans-alta-noi.“


    Maramir sah, daß Feuerhaars Ausdruck sich veränderte und Ionech legte ihm beschwichtigend eine Hand auf die Brust, als er sagte: „Gro-mans-alta-noi wollen töten ... Dir-kach-stan. Das ... Name. Dir-kach-stan töten Sohn von weise, alte Mann. Weise Mann von Gro-mans-alta-noi ... mächtig! Vater von Kan-dra. Dir-kach-stan nicht können zurück ... zu Stamm ... Ist allein. Weise Mann und Jäger suchen ... aber finden dich!“, sagte er zu Feuerhaar.


    Die beiden Fremden verschwanden hinter lichtem Buschwerk aus ihrem Blickfeld.


    


    Vor Einbruch der Nacht nutzten sie die übereinander liegenden Stämme umgestürzter Bäume zum Lagern und bauten, aus geflochtetenen Zweigen und ein paar Fellen, einen wind- und regengeschützten Unterschlupf. Sie entzündeten ein Feuer, hockten sich eng zusammen und aßen wieder Beeren und Pilze. Die Trage mit Kars Leichnam, von einer dicken Schicht aus Zweigen gegen Krähen, Geier und Getier geschützt, lag nah bei ihnen, so daß sie jederzeit mitbekommen konnten, wenn sich etwas an ihr zu schaffen machen sollte.


    Die Zwillinge begannen zu erzählen, was geschehen war; vom Tod Bärenprankes bis zu ihrer Flucht aus dem Lager der Riesen und der Suche nach dem Weg zurück. Unterdessen lauschte Ionech ihrer für ihn unverständlichen Sprache und beobachtete die Gesichter jener, die ihm noch immer fremd waren. Er fragte sich, ob er den Spitzgesichtern trauen konnte und wer die zierliche, schöne Frau war, deren Gesicht er noch immer nicht im Ganzen hatte erblicken können und die ihm keine Antwort gab, wenn er mit ihr sprach.


    Maramir wollte auch Ionechs Geschichte hören, und er erzählte sie ihr. Außerdem berichtete er ihr von dem Wissen, dem Glauben, den Bräuchen und Riten der Gro-mans-alta-noi ... bis er Maramir darum bat zu schildern, was mit ihr und Kar geschehen war. Maramir berichtete von dem Überfall auf ihren Stamm und ihrer Verschleppung, als Ionech ihr plötzlich nicht mehr zuhörte, sich auf Leinocka zubewegte, ihr langsam mit den Fingern zwischen ihre Haarsträhnen fuhr und diese zur Seite strich, so daß ihr Gesicht zum Vorschein kam.


    „Ich kenne dich!“, sagte er in einer Sprache, an die Leinocka sich noch erinnerte, was er an ihrem Gesichtsausdruck sehen konnte. Sie kannte ihn, hatte ihn nicht vergessen.


    „Du bist die Kindfrau!“


    Leinocka antwortete nicht – sie sah ihn nur mit ihren großen, dunklen Augen an. Als er den Anflug von Furcht in ihrem Blick erkannte, fiel ihm wieder ein, was er getan hatte; was er ihr angetan hatte. Er konnte nun selbst nachvollziehen, wie es sich anfühlte, verschleppt und von den Männern eines fremden Stammes mißhandelt zu werden – und untergeordnet zwischen ihnen leben zu müssen. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, setzte er sich wieder an seinen Platz. Und während Maramir fortfuhr, mußte er, obwohl er sich Mühe gab ihr zu folgen, immer wieder daran denken, was wohl geschehen wäre, wenn er damals die Kindfrau nicht geraubt hätte ...


    


    


    Am nächsten Tag führte ein glückliches Ereignis dazu, daß sie sich an frischem Fleisch satt essen konnten. Eine junge Hirschkuh war einen steilen Berghang hinabgestürzt und ihnen beinahe geradewegs vor die Füße gefallen. Werferin und die Zwillinge hatten nichts weiter tun müssen, als den Hang ein Stück hinaufzuklettern, den Adler, der die Hirschkuh über den Abgrund gerissen hatte, von seiner Beute zu vertreiben und den frischen Kadaver nach unten zu bringen.


    Innerhalb kürzester Zeit hatten sie diesen ausgeweidet, enthäutet und zerteilt, ein Feuer entzündet und ein Lager in der Nähe einer Schlucht aufgeschlagen, wo sie bis zum nächsten Morgen bleiben wollten. - Bis in die Nacht hinein aßen sie frisch gebratenes Fleisch - bis weder davon, noch von den eßbaren Eingeweiden etwas übrig war. Und keiner zweifelte daran, daß sie ihre vollen Bäuche Kar zu verdanken hatten, deren Geist sie führte und beschützte.


    „Ich glauben ... Dir-kach-stan und die Frau ... uns folgen!“, vertraute Ionech Feuerhaar an, der damit beschäftigt war, Mark aus zerspaltenen Knochenstücken zu lutschen. Fragend sah Feuerhaar ihn an.


    „Mehr sicher ... als gehen allein! Wenn Gro-mans-alta-noi finden Spuren von Dir-kach-stan ... auch finden unsere Spuren ...“


    Feuerhaar hörte auf, an dem Knochen zu saugen, den er gerade in den Fingern hatte. Mit gekniffenen Augen sah er Ionech an. Dann musterte er die Dunkelheit des Waldes. Gleichzeitig spürte Ionech eine Berührung an seinem Bein; nahe an seinem Glied glitt eine Hand unter sein Fellgewand und umfasste seine Hoden. Er spürte Maramirs Atem an seinem Ohr – und ließ sich zögerlich in ihre Arme sinken, als er spürte, wie sein Glied schwoll. Feuerhaar stand auf und verließ seinen Platz. Ionech hörte ein Stöhnen hinter sich und sah, als er sich umblickte, wie Roter Wolf sein steifes Glied in den Unterleib der Spitzgesichtigen trieb, über deren halbes Gesicht eine dicke Narbe verlief. Kurz darauf entblößte Maramir Ionechs Unterleib und setzte sich auf ihn ...


    


    Als Ionech erwachte, hielt er Leinockas nackten Körper in seinen Armen. Ihr Gesicht konnte er nicht sehen; er wußte nicht, ob sie schlief oder wach war. Er wußte nur, daß sich ihr zierlicher Körper in seinen Armen gut anfühlte.


    Nach dem Akt mit Maramir, während dem er seine alte Stärke wiederfand - so kraftvoll hatte er, nach anfänglichen Hemmungen, in sie gestoßen - war er unter Leinockas Fell gekrochen, hatte sich hinter sie gesetzt, seine Arme um sie geschlungen und sie auf seinen Schoß gehoben. Schließlich bewegte er solange seine Hüften und ihr Becken, bis er in sie hineinglitt. Maramir nahm ihr das Kind aus den Armen. Dann legte er Leinocka auf die Seite und wiederholte die sanften Bewegungen seines Unterleibes, bis er sich auch in ihr ergoß. Danach war er eingeschlafen.


    Er roch an ihrem Haar und schlang seine Arme noch enger um sie. So ein Gefühl hatte er bisher nicht gekannt; ein Gefühl der Zuneigung, Reue, Neugier und körperlicher Anziehung, das jede Faser seines Körpers berührte. Sie drückte ihren Kopf an seine Schulter, und er bemerkte, daß ihre Augen geöffnet waren.


    


    Als sie an diesem Morgen aufbrachen, gingen sie am Rand der schmalen Schlucht entlang. Ein kleiner Bach, dessen Wasser rauschend über niedere Felsabsätze stürzte, floß durch die Schlucht. Das Gelände war tückisch - Spalten im Fels, nasse, rutschige Erde und ebenso glitschige moos- und flechtenbewachsene Steine erschwerten das Vorwärtskommen. Vorsichtig setzten sie ihre Schritte und blickten dabei stets zu Boden, damit sie genau sahen, wohin sie traten.


    „Nicht weiter!“, befahl Werferin.


    Sie schaute in Richtung eines felsendurchzogenen Hanges, der vor ihnen lag.


    „Ich habe etwas gesehen!“


    Gewarnt blieben sie stehen. Hinter einem der Felsen bewegte sich etwas ... Plötzlich kam hinter einer Felsformation, die jedoch viel näher war, Dir-kach-stan hervor, stand einen Augenblick reglos da und hob dann seine Hand zum Gruß. Während Werferin und die Zwillinge bereits den Schaft ihrer Lanzen fester umschlossen und diese gegen ihn richteten, ging Maramir einen Schritt vor und erwiderte seine Geste. Langsam kam der Riese näher, noch einmal hob er beschwichtigend die Hand, als Zeichen seiner friedlichen Absicht. Man konnte ihm die ängstliche Unsicherheit, die er in dem Moment empfand, ansehen. Im Gesicht der Frau, die nun hinter einem der weiter entfernten Felsen zum Vorschein kam, zeichnete sich ebenfalls ein Ausdruck in ihrem Gesicht ab: Furcht. Ein paar Schritte vor ihnen blieb er schließlich stehen; näher wagte er sich nicht heran.


    „Ich kenne dich, Einfuß“, sagte er mit gedämpfter Stimme.


    Ionech trat zwei Schritte vor, sagte jedoch nichts.


    „Eine Gruppe Jäger ist in der Nähe. Da hinten sind wir auf ihre Spuren gestoßen.“ Er hielt bedeutsam einen Finger hoch, dann einen zweiten, dritten und vierten. „Da sind sie lang gegangen.“ Er zeigte dorthin, wo seine Begleiterin stand. „Von dort sind sie gekommen.“ Dieses Mal zeigte er schräg über die Schlucht.


    Ionech sagte noch immer kein Wort. Den Riesen kannte er nur zu gut, als daß er ihm traute. Dir-kach-stan war dabei gewesen, als Ruhnocko getötet wurde ... und er, Dir-kach-stan, hatte damals den Strick um Ionechs Hals gebunden, an dem er ins Lager der Gro-mans-alta-noi gezerrt wurde ... ohne einen Ausdruck von Mitleid hatte er damals dabei zugesehen, wie man ihm den Fuß abtrennte.


    „Geht in diese Richtung!“ Dir-kach-stan zeigte wieder schräg über die Schlucht, dieses Mal in die entgegengesetzte Richtung. „Dort liegt die große Flußebene. Folgt der Strömung! Und geht viele Tage!“


    Als Ionech immer noch schwieg, hob er die Hand und sah dabei Maramir an. Dann drehte er sich um und ging zurück zu der Frau.


    „Was hat er gesagt?“, wollte Maramir wissen.


    „Jäger!“ Ionech hielt zwei Finger hoch, machte mit der Hand eine Faust und streckte dann erneut die beiden Finger. Währenddessen sagte er: „Zwei! Und noch zwei! Gro-mans-alta-noi!“


    Gemeinsam sahen sie den einsam Umherziehenden dabei zu, wie sie die Schlucht hinabstiegen und zwischen den Bäumen verschwanden.


    „Spuren ... dort ...“, erklärte Ionech und zeigte in die Richtung des Felsen, hinter dem sich zuvor die Frau versteckt hatte.


    „Dort ... große Fluß ...“ Dieses Mal zeigte er in die Richtung, die Dir-kach-stan ihm geraten hatte.


    „Wir ... gehen dort!“, sagte Roter Wolf und schlug jene Richtung ein, die Ionech ihnen gezeigt hatte.


    Mit gemischten Gefühlen fügte sich Ionech und schwieg.


    -


    


    Nach drei Tagen mühsamer Wanderschaft erreichten sie endlich die Flußebene und den großen Strom. Es war ein milder, trockener Tag, an dem hin und wieder die Sonne durch die Wolken brach, während sie Holz für den Bau der Floße zusammentrugen. Ionech bestimmte, welche Äste und angemoderten Stämme geeignet waren; der Rest war Brennholz oder unbrauchbar. Während die anderen Äste und Stammholz sammelten oder nach Pilzen, Beeren, Käfern und Wurzeln suchten, war Ionech dabei, aus dünnen Ranken und weichen, langen Gras- und Schilfhalmen Stricke zu flechten, mit denen er die Stämme und Äste zusammenbinden wollte. Er wußte, wenn die Floße fertig waren, stand der schwierigste Teil bevor: Kars Leichnam, Kinder und Gepäck darauf festzubinden, die schwimmenden Holzgestelle ins Wasser zu ziehen, sich darauf zu werfen, gut festzuhalten und so stark mit den Beinen zu strampeln, daß es ihnen vielleicht gelingen würde, die Richtung der Floße zu beeinflussen und so das andere Ufer zu erreichen. Je öfter er darüber nachdachte, desto mehr fürchtete er, das Falsche zu tun. Ionech wußte, wie es sich anfühlte, beim Trinken aus Versehen Wasser einzuatmen; wie es war, wenn man plötzlich keine Luft mehr bekam, hustete und hustete und die Angst vor dem Ersticken allzu deutlich wurde. Dabei war es gerademal soviel Wasser gewesen, wie in eine hohle Hand passte. Und Ionech wußte auch, wie es sich anfühlte, ins Wasser zu fallen und keinen Grund mehr unter den Füßen zu haben. Er erinnerte sich noch genau daran, wie er ins Eis eingebrochen und wild zappelnd, panisch versuchte hatte, an der Oberfläche zu bleiben ... Irgendwann konnte er sich am Rand des Eises festhalten. Was aber, wenn man hineinfiel, und um einen herum nichts als Wasser war? - Ionech spürte, wie ihn, bei dem Gedanken daran, ein kalter Schauer erfasste. Er unterbrach seine Arbeit, stand auf, nahm ein großes Stück Holz und bahnte sich einen Weg durchs hohe Schilf bis ans Ufer. Zwischen den Schilfrohren hindurch sah er hinaus auf den breiten Fluß. Er warf das Holz soweit er konnte und sah zu, wie es unruhig und schnell abtrieb. Er hörte Säuglingsgeschrei und schnelle Schritte im Unterholz. Rannte da jemand auf ihn zu? So schnell er konnte eilte er zurück und ergriff den erstbesten Prügel von einem der Holzstapel ... Die schnellen Schritte rührten von mehreren Personen, die aus der selben Richtung, direkt auf ihn zukamen. Die Spitzgesichtige mit der Narbe im Gesicht brach aus dem Dickicht hervor, rannte, mit dem Spitzgesichtmädchen an der Hand und einem Arm wild fuchtelnd auf ihn zu und versuchte ihm aufgeregt, in ihrer fremden Sprache etwas mitzuteilen. Nun kamen auch die anderen Spitzgesichter und Feuerhaar aus dem Dickicht gestürmt.


    „Gro-mans-alta-noi!“, drang Feuerhaars bebende Stimme an sein Ohr.


    „Jäger kommen!“, warnte Roter Wolf, der gleich dahinter, gefolgt von Leinocka, Maramir und den schreienden Säuglingen das Buschwerk durchbrach.


    Vor ihnen befand sich die dichte Schilfzone, die bis ans Ufer und ein Stück weit darüber hinaus ins Wasser reichte, hinter ihnen das Dickicht des Waldes und die Jäger der Gro-mans-alta-noi. Instinktiv zogen sich die Frauen mit Kindern in den dichten, undurchsichtigen Schilfbewuchs des Ufers zurück, während die Zwillinge, Ionech, Werferin und Tanzt Viel nur soweit ins Schilfdickicht eintauchten, daß sie durch vereinzelte Lücken noch die Zweige und Blätter der angrenzenden Büsche erkennen konnten. Bewegungslos harrten sie aus ... Einer der Säuglinge schrie noch; plötzlich herrschte Stille. Leinocka mußte sie an ihre Brust gelegt haben. - Einige Zweige im nahen Buschwerk bewegten sich verdächtig ... Ionech sah eine Hand und den Umriss eines Kopfes ... leise erschien die Gestalt eines Riesen, ganz in Leder und Fell gekleidet, mit kurzgeschnittenem Haar und Bart. Sein stechender Blick suchte das Schilf ab. Neben ihm tauchte ein weiterer Jäger auf, ein unglaublicher Hüne; sein langes Haupthaar war zu einem Schweif gebunden, Schläfen, Kinn, Wangen und Oberlippe waren wundgeschabt. Der Kleinere riß seinen Speer hoch und tänzelte zielend hin und her, während er genau in ihre Richtung blickte. Surrend peitschte der Speer durch die Schilfhalme, knapp am Kopf von Roter Wolf vorbei, der sich umgehend geduckt hatte. Kaum einen Wimpernschlag später pflanzte sich, mit großer Wucht, ein Speer in den Bauch des Riesen, der sofort gekrümmt nach hinten sackte. Der andere sah erschrocken in Richtung Schilf, aus dem der Speer gekommen war, und stürzte zurück ins Dickicht - worauf dort Geschrei losbrach, das gleich darauf wieder verstummte. Mehrere Gestalten huschten durchs Dickicht des Waldes. Es hörte sich an, als würde sich das Geräusch entfernen. Der verwundete Riese stöhnte und jammerte, während er sich schmerzwindend am Boden krümmte. Dann raschelte das Schilf neben ihnen. Der Umriss einer Gestalt war zu erkennen.


    „Einfuß!“, durchdrang Dir-kach-stans gedämpfte Stimme das Geräusch aneinander reibenden Rohrgrases, das durchschritten wurde.


    „Dir-kach-stan!“, stieß Ionech ebenso gedämpft hervor. Er freute sich zum ersten Mal, einen Gro-mans-alta-noi zu sehen. Der Riese, gefolgt von der Frau, duckte sich zu ihnen ins Schilf. Verzweifelt rief der Verwundete jetzt nach seinen Gefährten.


    „Noch drei“, flüsterte Dir-kach-stan und hielt ebensoviele Finger hoch. Langsam trat er hinaus, umsichtig und geduckt ... hielt inne, horchte auf, beobachtete das Dickicht ... ging einige Schritte ... horchte wieder auf ... und erreichte schließlich den Verwundeten. Er schlug ihm hart ins Gesicht, stemmte einen Fuß auf dessen Brust, ergriff den Schaft des Speeres, riß ihn aus dem blutenden Fleisch und jagte ihm die Spitze in den Hals. Ein Röcheln ... dann Stille. In Erwartungshaltung beobachtete Dir-kach-stan, mit erhobenem Speer, das Dickicht. Roter Wolf, Feuerhaar und Werferin rückten vor. Ein Nicken Dir-kach-stans genügte, daß sie ihm vorsichtig ins Unterholz folgten ... Hier und dort raschelte es – dann kehrten sie zurück.


    „Folgt mir!“, befahl Dir-kach-stan, als er wieder ins Schilf eintauchte.


    „Folgen ... Dir-kach-stan!“, übersetzte Ionech und gab Zeichen zum Aufbruch.


    Roter Wolf und Feuerhaar nahmen die Trage mit Kars Leichnam auf, während Werferin nach den anderen Frauen rief ... Dann durchschritten sie flußabwärts das lichte Schilf am Waldrand.


    Bevor sie rasteten, sahen sie sich lange um und wählten schließlich das uneinsichtige Dickicht junger Bäume als Versteck. Die Säuglinge schliefen, während alle anderen auf die Geräusche des Waldes horchten.


    „Viele Tage von hier“, flüsterte Dir-kach-stan, „flußabwärts, werden sie nicht mehr suchen!“


    „Wir ... über Fluß ...“, entgegnete Ionech in gebrochenem Gro-mans-alta-noi. - Er sah, daß die anderen ihre Unterhaltung gespannt beobachteten.


    „Über den Fluß, unmöglich!“


    „Mit Floßen“, erklärte Ionech.


    „Unmöglich!“, widersprach Dir-kach-stan. „Die Strömung ist zu stark. Sie wird euch mitreißen, und ihr werdet ertrinken! Ich kenne den Fluß.“


    Dir-kach-stan brach einen Zweig, wischte das Laub und Kleinholz vor seinen Füßen beiseite und zeichnete mit dem Ende des abgebrochenen Stockes einige Linien in die Erde.


    „Die große Strömung!“ Er deutete auf die dicke Linie in der Mitte. „Daneben, die kleinen Flüsse; wie krumme Arme und Beine eines Rumpfes.“ Jetzt zeigte er auf die kleinen unterbrochenen Linien daneben. „Ich habe die große Strömung gesehen! Niemand kann in dieser Zeit den Fluß überqueren, außer Otter und Vögel. Aber ich weiß, wann und wie es möglich ist ...“


    -


    


    Viele Tage wanderten sie flußabwärts. Den Rest des Sommers verbrachten sie in der Flußebene, wo Dir-kach-stan sie das Fallenstellen und Speerfischen lehrte ... und bevor die letzten Blätter fielen, errichteten sie ein Winterlager. - Sie jagten gemeinsam, aßen gemeinsam, saßen zusammen an den Feuern, teilten Felle und Körperwärme – und gingen einer neuartigen handwerklichen Tätigkeit nach ...


    -


    


    


    Zum Ende der großen Kälte hin überquerten sie auf langen, geschnitzten Brettern unter ihren Füßen den vereisten, zugeschneiten Fluß.


    Am anderen Ufer des großen Stromes, am Fuß des Hügellandes vor den Bergen, errichteten sie erneut ein Winterlager – und blieben bis zur großen Schmelze.


    Im jungen Frühling fanden sie ein kleines Tal, umrahmt von steilen Hängen und bizarren, roten Felsformationen. Dort stießen sie auf eine kleine Grotte, die von einem mächtigen Felsbrocken überragt wurde. Im Schatten des Grottenfelsens hoben sie eine Grube aus, legten Kars Gebeine in die rote lehmige Erde und schichteten Steine darüber, so daß fortan ein kleiner Hügel aus Steinplatten und Geröll Kars Grab anzeigte.


    In jenem Land gebar Werferin eine Tochter. Und über viele Jahre sollte es die Heimat der Wolfskinder und der Kinder des Mächtigen Bären sein ...


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    


    


    Epilog


    


    Mit letzter Kraft betrat Maramir die kühle Grotte und setzte sich ans wärmende Feuer, das man für sie entzündet hatte. Neben ihr lag ein Stapel Holz. Es fiel ihr nicht schwer, ihre Kinder und Kindeskinder fortzuschicken, nachdem sie alle noch ein letztes Mal zufrieden betrachtet hatte. Tartruh und Ruatedannan waren beinahe so alt wie Bärenpranke es damals gewesen sein mußte, als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Ihre bärtigen Gesichter zeichnete Reife aus, und ihre strahlenden Augen hatten niemals an Kraft und Mut verloren. Tedannalei war zu einem jungen Mann herangewachsen, der alle an Stärke und Schnelligkeit übertraf. Maramir zweifelte nicht daran, daß aus ihm schon bald ein ebenso geschickter, mutiger Jäger und Kämpfer werden würde, wie Bärenpranke und Braunhaut es einst gewesen waren. Werferin hingegen, die das Auge des Mächtigen Bären trug, besaß die Gunst der Mächte. Wie Kar es vorausgesagt hatte, war Maramirs Ziehtochter mit der Zeit ebenso weise und mächtig geworden wie Tochter des Bären.


    Die mächtigste Frau aber, die Maramir je gekannt hatte, blieb ihre eigene Schwester; und es hatte Maramirs Schmerz über ihren Verlust gelindert, Rennjawe heranreifen zu sehen. Obgleich die Ähnlichkeit von Mutter und Tochter über die Jahre verblasst war, nahm Rennjawe als junge Frau immer deutlicher erkennbar den Wesenszug von Kar an. Maramir sehnte sich deswegen nicht weniger nach ihrer Schwester – im Gegenteil. In all den Jahren war diese Sehnsucht gereift und Maramir spürte nun deutlich, daß der Wunsch, Kar wieder zu begegnen, endlich in Erfüllung gehen sollte. Sie sah hinaus auf den Vorplatz der Grotte, wo die Gräber von Kar und Leinocka lagen und genoß es, die Nähe der beiden Menschen zu spüren, die ihr im Leben am nächsten standen. Auch Leinocka war jetzt schon lange Jahre tot. Sie starb bei der Geburt ihres vierten Kindes, das nicht lange genug gelebt hatte, um wenigstens einmal in die treuen, braunen Augen Ionechs, seines Vaters, geschaut zu haben. Vor vier Warmzeiten war Ionech als alter, weiser Mann an einem Fieber gestorben, und auch Dir-kach-stan erlag kurze Zeit darauf einer vergifteten Wunde. Der Stamm hatte ihm viel zu verdanken, und als er starb, war Maramir darüber sehr traurig gewesen. Er hatte sie so manches gelehrt und ihnen das Wissen und den mächtigen Zauber der Riesen gebracht. Damit hatte sich vieles geändert, und Maramir betrachtete, jetzt mehr als jemals zuvor, diese Veränderungen mit großem Wohlgefallen. Weil die Riesen das Geheimnis der Zeugung kannten, wußte nun auch ihr Stamm, daß der Mann, mit Hilfe der Mächte, das Lebensfeuer in den Leib der Frau brachte, so wie Dir-kach-stan es bei ihr getan hatte. Obwohl nur eines der drei Neugeborenen eine folgende Kaltzeit überlebte, half ihr die Gewißheit, daß sie nicht allein trauerte, denn es gab nicht nur die Mutter, sondern auch einen Vater, ähnlich wie sie es vom Stammesgefüge der Spitzgesichter her kannte. Das Volk der Riesen wußte zudem, daß alle Mächte einer Urmutter unterstanden, die alles Leben hervorgebracht hatte. Der Leib der Großen Mutter war die Erde selbst, und ihr Geist wohnte in der Luft und dem Himmel darüber. So blieb das Weibliche dem Männlichen gegenüber heilig; ähnlich, wie es die alten Riten und Bräuche ihres eigenen Stammes sie bereits gelehrt hatten. Nein, Maramir zürnte dem Volk der Riesen nicht. Was sie ihr genommen hatten, gaben sie ihr auf anderem Weg wieder zurück. Mit den Falten und den grauen Haaren war auch die Weisheit gekommen. Und obwohl das Gute das Schlechte niemals aufwog, konnte sie stolz zurückblicken. Sie dankte der Großen Mutter, daß sie mit ansehen durfte, wie die Kinder heranwuchsen und der Stamm mit der Zeit an Zahl und Stärke gewann. Ganz so, wie Kar es einst prophezeite.


    Maramir hatte genug gesehen, um beruhigt ihre Augen schließen zu können. Sie fütterte noch einmal das prasselnde Feuer vor ihren Füßen, zog das zerschlissene Bärenfell, das einst ihrer Mutter gehört hatte, enger um ihren frierenden Körper, legte sich auf den feuchten, felsigen Boden und zog ihre Knie an. - Ihre Augen schlossen sich endlich, als das vertraute Lied der Wölfe an ihre Ohren drang ...


    


    


    


    


    

  


  
    


    


    Legende


    


    


    Spitzgesichter: Klassischer Neandertaler


    Plattgesichter: Homo sapiens (Cro magnon – grazil)


    Riesen: Homo sapiens (Cro magnon – hochgewachsen)


    


    Gesicht des Mächtigen Bären: Vollmond


    Land der Verstorbenen: Himmel


    Kleines Himmelsfeuer: Mond


    Voll erwachtes Kleines Himmelsfeuer: Vollmond


    Großes Himmelsfeuer: Sonne


    Lebensfeuer: Sterne


    Schlafzeit des Großen Himmelsfeuers: Winter


    Voll erwachtes Großes Himmelsfeuer: Sommer


    Reich der Himmelswesen: Himmel


    Himmelswesen: Imaginäre Himmelsbewohner, die auch die Form von Wolken annehmen können.


    Wesen der Unterwelt: Imaginäre Bewohner im Erdinneren


    Anderswelten: Totenreich, Reich der Mächtigen Himmelswesen, Unterwelt


    


    Zweischwanz: Mammut


    Haarschwanz: Pferd


    Lockenstirnzweihorn: Wisent


    Vielhorn: Hirsch


    Krummhorn Langhaar: Moschus


    Zweihorn: Wisent, Moschus


    Mähnenkatze: Höhlenlöwe


    Mähnenwolf: Höhlenhyäne


    Rotwolf: Fuchs


    Langohr: Hase


    Weißfell: Iltis


    


    Fellknospenbäume: Grau-Weide (Salix cinerea)


    


    


    


    


    


    

  


  
    


    


    Benennung der geschichtsrelevanten Örtlichkeiten (heutige Namen):


    


    


    1. Kapitel


    


    Ort des Überfalls (Lagerstätte des Wolfsclans): in und vor einer, heute nicht mehr nachweisbaren, von Hyänen, am Fuß eines Hügels, gegrabenen Höhle im Lößlehm des Kraichgaus. Angesiedelt bei Gochsheim, dort wo die Lehmschicht durchaus zehn bis zwanzig Meter dick sein kann.


    


    Ort des Kampfes: am Ufer des damals wesentlich breiteren Rheins oder eines damals möglicherweise parallel verlaufenden fließenden Rheinarmes, in der Nähe von Karlsruhe-Durlach.


    


    Bergwald: Nördlicher Schwarzwald / Stammesgebiet der Sommerlager des Wolfsclans. Genaueres Gebiet: zwischen Baden-Baden, Baiersbronn und Oberkirch.


    


    Hügelland: Kraichgau


    


    Inselland: rechtsrheinische Flußaue des Rheins (Rheinebene)


    


    


    2/3. Kapitel


    


    Lager der Spitzgesichter: Abri eines Hangabbruches in Bruchsal


    


    


    4. Kapitel


    


    Lagerplatz der Spitzgesichter: oberhalb, am Rand des Eselburger Tales nahe Herbrechtingen (Schwäbische Alb)


    


    Höhle des großen Bären: Birkelhöhle bei Nattheim (Schwäbische Alb)


    


    Heiliger Ort der Spitzgesichter/Totenstätte: Vogelherdhöhle im Lonetal nahe Stetten (Schwäbische Alb)


    


    


    5/6. Kapitel


    


    Lager von Bärenprankes Sippe: der Stettberg im Hürbetal nahe Giengen-Burgberg


    


    Lager von Scharfe Zunges Sippe: an der Brenz bei Gundelfingen nahe der Donau.


    


    Höhle der Großen Mutter / Versammlungsort der Sippen: Vogelherdhöhle im Lonetal bei Stetten.


    


    


    7. Kapitel


    


    Quelle und Höhle des Initiationsritus der Zwillinge: Schlattstaller Goldloch (Lauterursprung) und Schlattstallhöhle bei Lenningen-Schlattstall.


    


    


    8/9. Kapitel


    


    Höhle im Land der Winterlager: Abri / in der Umgebung von Bruchsal


    Tal der Zweischwänze: Pfinztal bei Karlsruhe-Durlach.


    


    


    10. Kapitel


    


    Hyänenhöhle: (Siehe Kapitel 1)


    


    


    11. Kapitel


    


    Lager / Rastplatz (ausgehöhlter Fels) im Bergwald: Teufelskammern bei Loffenau (Kreis Rastatt).


    


    Altes Sommerlager des Wolfsclans: am Brigittenschloß in der Nähe von Sasbachwalden (Nordschwarzwald).


    


    Bergsee: Mummelsee


    


    Tal der Ahnen: Allerheiligen-Wasserfälle im nördlichen Schwarzwald.


    


    


    12. Kapitel


    


    Lager der Fremden Riesen: an der Rench in der Nähe von Oberkirch (Nordschwarzwald)


    


    


    13/14. Kapitel


    


    Alte Lagerstätte des Wolfsclans: Karlsruher Grat bei Ottenhöfen (Nordschwarzwald)


    


    


    15. Kapitel


    


    Winterlager am großen Strom (rechtsrheinisch): Karlsruhe-Durlach (Turmberg).


    


    Winterlager am großen Strom (linksrheinisch): in der Nähe von Kandel (Rheinland-Pfalz)


    


    Lagerstätte am Grottenfelsen: Felsmassiv im Pfälzer Wald, zwischen Dahn und Bad Bergzabern.


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    


    


    Anhang


    


    Wenn wir zurückgehen, das Jetzt und Heute völlig zu vergessen versuchen und uns vorstellen, vor ein paar Millionen Jahren wie ein Vogel über diese uralte Welt zu gleiten, uns ruhig dabei umzusehen, neugierig und staunend hin und wieder Platz zu nehmen und unterschiedlichste Eindrücke und Bilder auf uns wirken zu lassen, dann wird vielen eine Welt in den Sinn kommen, die bezaubert in ihrer Reinheit.


    Wenn wir uns nun aber vorstellen, die Erde von damals zu begehen, wie es in der Natur des Menschen liegt, werden wir uns schon eher vorstellen können, wie gewaltig sich die Natur um uns herum dann erheben würde und wie klein wir uns sicherlich darin vorkämen.


    Und wenn wir uns dann noch vorstellen, in dieser Welt verweilen zu müssen, dann sollte es auch schon vorbei sein mit jeglicher Romantik.


    Das Klima prägt Land und Bewohner; Hunger, Durst und Fortpflanzung bestimmen die Lebensweise. Unbewußt, rein instinktiv zählt mehr als alles andere die Erhaltung der eigenen Art, oftmals nur der eigenen Familie oder einfach des eigenen Daseins. Denken, wie der heutige Mensch es kennt, existiert nicht; es gibt keine Moral, keine Ethik wie wir sie kennen. Der Tod ist allgegenwärtig. Obwohl gerade die intensive Vorstellung von unbarmherziger Brutalität und Kampf ums nackte Überleben dem modernen Menschen, wenn er ernsthaft in der Lage ist, sich in solch eine Welt hineinzuversetzen, die Angst in Mark und Bein treiben sollte, so ist es daraufhin umso verständlicher, daß gerade Angst und die nicht selten daraus resultierende Aggression die wichtigsten Komponenten zu sein scheinen, um in solch einer Welt überleben zu können. Phantasie und Kreativität würden wir wohl ebenso vermissen, wie ausgeprägte Gefühle: Liebe, Trauer oder Haß in der Form, wie wir sie kennen, existieren nicht. Es werden keine Tränen vergossen, und niemand lacht. Eine trostlose Welt, aber ein beständiges, gesundes Ökosystem - auf dem heutzutage klein gewordenen Planeten Erde.


    Leben! Für was?


    Schließlich taucht ein Wesen auf, das die Welt einmal verändern wird. Kraft seines Geistes wird es in der Lage sein, den Planeten zu beherrschen, und jegliches Leben existiert schließlich nur noch unter seinem Joch.


    In der Bibel heißt es – Und Gott sprach: Lasset uns Menschen machen, ein Bild, das uns gleich sei, die da herrschen über die Fische im Meer und über die Vögel unter dem Himmel und über das Vieh und über alle Tiere des Feldes und über alles Gewürm, das auf Erden kriecht.


    Und Gott der Herr pflanzte einen Garten in Eden gen Osten hin und setzte den Menschen hinein, den er gemacht hatte.


    Gemeint war wohl jenes kleinwüchsige, breitschädelige, voll behaarte Wesen, das einst im Osten Afrikas lebte und sich auf den ersten Blick kaum von einem Affen unterschied, außer durch seinen aufrechten Gang; das den Tag wohl im Grasland und an den Seeufern verbrachte, und des Nachts auf Bäumen schlief. Ein Pflanzenfresser, obgleich sich dessen Kost auch auf Insekten und dann und wann auf Kleingetier und Aas, das die großen Raubtiere hinterlassen hatten, ausgedehnt haben mag. An größere Mengen Fleisch zu gelangen oder diese auch nur zu zerlegen, war für dieses zierliche Wesen fast gänzlich ausgeschlossen.


    Und Gott der Herr ließ aufwachsen aus der Erde allerlei Bäume, verlockend anzusehen und gut zu essen, und den Baum des Lebens, mitten im Garten und den Baum der Erkenntnis, des Guten und Bösen.


    Und Gott sprach: Sehet da, ich habe euch gegeben alle Pflanzen, die Samen bringen, auf der ganzen Erde, und alle Bäume mit Früchten, die Samen bringen, zu euerer Speise.


    Und Gott der Herr gebot dem Menschen und sprach: Du darfst essen von allen Bäumen im Garten, aber von dem Baum der Erkenntnis, des Guten und Bösen sollst du nicht essen!


    Aufgrund einer Klimaveränderung könnte sich das Nahrungsangebot stark verringert haben, und zu der ohnehin großen Konkurrenz im Tierreich mag noch eine nicht unerhebliche ansteigende Population der eigenen Art hinzugekommen sein. Das wäre eine mögliche Erklärung für eine Entwicklung, einen Grundstein, ohne den der Mensch vermutlich nicht über den Intellekt verfügen würde, den er schließlich besitzen wird.


    Im Laufe der Zeit hebt sich ein anders geartetes Wesen von der Familie der Hominiden ab. Sein Lebensraum ist derselbe, auch die gemeinsamen Feinde bleiben die gleichen. Sein Aussehen unterscheidet sich nur dadurch, daß sein Körperbau zierlicher und die Hand so geformt ist, daß es ihm möglich ist, Werkzeug herzustellen. Doch seine Nahrung unterscheidet sich wesentlich von der seiner Verwandten. Denn dieses hagere Geschöpf ernährt sich vorzugsweise von Fleisch. Vom Aasfresser, dem hauptsächlich die Knochen, vor allem aber der Schädel eines Kadavers übrigblieb, entwickelt sich jene Art zum Jäger. Die Werkzeuge, die es ermöglichten, an das Mark der Knochen und vor allem an das Innere des Schädels, das Gehirn, zu gelangen, eigneten sich schließlich auch zum Töten.


    Vom Aasfresser zum Jäger und Kannibalen. Denn zu seinen Opfern zählte auch der mittlerweile unterlegene, verwandte, pflanzenfressende Artgenosse. In abertausenden von Jahren entwickelte sich der Mensch unaufhörlich weiter, nicht nur geistig und daher technisch, sondern auch physisch. Der Mensch passte sich seinem Lebensraum an, es entstanden verschiedene Rassen und Kulturen, er verbesserte seine Werkzeuge und Waffen – und war Herr über das Feuer. Obwohl damals nur wenige Menschen die Erde bevölkerten, strebten sie nicht hauptsächlich nach neuen Ideen, bewegten sich mit ihren Gedanken nicht nur nach vorne; vielmehr handelten sie gewohnt. Das, was sich über die vielen tausend Jahre im Gehirn des Menschen manifestiert hatte, bestimmte sein Handeln.


    


    Süddeutschland im Göttweiger Interstadial. Klima und Fauna dürften den heutigen Lebenszonen Alaskas und Sibiriens recht ähnlich gewesen sein. Sich stattdessen eine baumlose Tundra vorzustellen, wäre unlogisch; Dauerfrostböden ohne Baumbewuchs hätten es dem damaligen Menschen nicht erlaubt, in einer solchen Welt zu überleben. Feuer zu entzünden und in Takt zu halten, nahezu jeden Tag, wäre ohne Baumbestand unmöglich gewesen. Speer und Lanzenfunde bezeugen ebenfalls, daß größere, wüchsigere Baumarten als Polarbirke oder ähnlich geartete Gattungen, mit kurzen Internodien und knorrigem Habitus existiert haben müssen. Beispiel: Um eine stabile, zwei Meter lange Lanze zu fertigen, benötigt man einen wenigstens zweieinhalb bis drei Meter langen, annähernd gerade gewachsenen Trieb, der mindestens den doppelten Umfang der fertigen Lanze hat. Nur mit Faustkeilen, knöchernen Keulen und Steinen bewaffnet, wäre es unmöglich gewesen, z.B. Hirsche, Wisente, Rentiere oder gar Mammuts im nötigen Maße zu jagen; Fleisch war die wichtigste und, über einige Monate im Jahr, beinahe einzige Nahrungsquelle.


    Die Existenz des Höhlenbären ist durch etliche Knochenfunde belegt. Eine Bärenart, die aufrecht stehend durchaus dreieinhalb Meter groß sein und eine Schulterhöhe von einmetersiebzig oder mehr aufweisen konnte. Damit war er größer als der heutige Kodiak- und Eisbär.


    Giganten wie Mammuts, Wollnashörner oder Riesenhirsch muten ebenso exotisch im süddeutschen Raum an wie der Höhlenlöwe, der vermutlich nicht die ausgeprägte Mähne des heute lebenden Löwen besaß, jedoch um etwa ein Viertel größer war. Nicht zu vergessen: Die Höhlenhyäne, die einem einmeterachtzig großen Menschen bis zur Brust reichen konnte und damit ebenfalls größer war als die heutigen Hyänen.


    Ebenfalls durch Funde belegt ist der klassische Neandertaler (Durchschnittsgröße: ungefähr einmetersechzig) und zwei Varianten des Cro magnon Menschen (Homo sapiens), von denen eine als hochwüchsig (oft über einmeterachtzig groß), die andere als grazil (ungefähr einmetersiebzig groß) bezeichnet werden kann.


    (Ritueller) Kannibalismus ist durchaus vorstellbar; verschiedene Schädelfunde weisen eine aufgeschlagene Schädeldecke, weitere Skelletknochen Schnitt-, Kratz- und Schlagspuren auf (jüngere Naturvölker können als Beispiele angeführt werden.)


    Kreuzungen zwischen klassischem Neandertaler und Homo sapiens liegen im Bereich des Möglichen, da einige (wenige) Prozent Neandertaler-DNA auch in modernen Menschen zu finden sind; dennoch gilt der Neandertaler nicht als unser direkter Vorfahre - dagegen spricht: der unterschiedliche genetische Code; dennoch existieren Skelettfunde, die sowohl neandertaloide wie Homo-sapiens Merkmale aufweisen.


    Religiöse Vorstellungen und Sprache sind ebenso wahrscheinlich wie komplexe Jagdtechniken, handwerkliche Geschicklichkeit, künstlerische Fähigkeiten und robuste Werkzeug- und Jagdwaffenherstellung. Etliche Funde, wie bearbeitete Abschläge, plastische Schnitzereien etc., lassen daran keinen Zweifel offen.


    


    Diesem Buch liegen archäologische Funde und paläanthropologische sowie paläonthologische Erkenntnisse zugrunde; Fakten ebenso wie Hypothesen von Forschern und Wissenschaftlern, die jene Epoche der Menschheit studiert und beschrieben haben.


    Museen zeigen plastische Darstellungen, wie Gesichtsrekonstruktionen gefundener Schädel, nachgestellte Szenen des Alltags im naturgetreuen Maßstab und Originalgegenstände aus dieser Zeit. Höhlen und Landschaften einschlägiger Fundorte, wie man sie zum Beispiel auf der Schwäbischen Alb findet, verschaffen einen realitätsnahen Eindruck. Die Experimentelle Archäologie trägt dazu bei, vieles noch besser zu verstehen. All das macht es möglich, die Lebensumstände und mitunter Schicksale der Menschen von damals nachzuvollziehen. - All das ist jedoch nicht genug, um unseren einstigen Vorfahren Leben einhauchen zu können, ein Gedankenprofil zu erstellen, ihnen einen Charakter zu schenken - ja, imstande zu sein, sie auf dem Weg ihres Lebens, Tag für Tag, zu begleiten. Wie haben sie die Welt, in der sie lebten, wahrgenommen? - Welchen Namen gaben sie sich und den Dingen? - Wie eng waren ihre Beziehungen untereinander, und welche Umstände verbargen sich dahinter? - In welchem spirituellen Rahmen fristeten sie ihr Dasein? - Mag man sich mit Schamanismus beschäftigen, Naturvölker studieren, in Naturkunde bilden, Religionen durchleuchten und zu ihren Ursprüngen zurückverfolgen; Wissenschaften wie Biologie, Psychologie, Medizin und andere zu Rate ziehen, in die Esoterik abgleiten und am Ende alles in einem archäologisch fundierten Gefäß, voll angesammelter Informationen der Prähistorik, vermischen und anschließend sieben, so würden dennoch keine veredelten Errungenschaften bezüglich der Antworten auf diese Fragen zum Vorschein kommen.


    Mir als Autor bleibt demnach lediglich der Anspruch darauf, behaupten zu können: So ähnlich, oder entfernt vergleichbar, könnte es sich durchaus zugetragen haben...
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